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zuerst einmal möchte ich Ihnen von 
Herzen ein frohes neues Jahr - ver-
bunden mit viel Gesundheit und 
Frohsinn wünschen. Die Feiertage 
liegen zurück und der Alltag hat 
uns wieder. Viele von Ihnen haben 
sich für 2016 sicherlich einiges 
vorgenommen. Vielleicht wollen Sie 
das Rauchen aufgeben, mehr Sport 
treiben oder mehr Zeit mit Ihrer 
Familie oder den Freunden verbrin-
gen. Dafür wünsche ich Ihnen gutes 
Gelingen. Auch wir in der Redaktion 
haben uns einiges vorgenommen. Es 
ist ein Versprechen, dass wir auch 
in diesem Jahr wieder vier lesens-
werte Ausgaben für Sie realisieren 
werden, wie gewohnt kostenlos als 
eMagazin. Gestartet sind wir mit der 
neuen, 12. Ausgabe. Wie schnell die 
Zeit vergeht, zeigt, dass wir uns mit 

dem rottenplaces Magazin bereits 
im vierten Jahr befinden. Auf die-
sem Wege möchte ich mich einmal 
herzlich bedanken, für die vielen 
Zusprüche und konstruktive Kriti-
ken, die Sie uns in der Vergangen-
heit zukommen lassen haben. Diese 
sind uns ein Ansporn, auch in diesem 
Jahr mit Vollgas sehenswerte und 
interessante Ausgaben für Sie zu 
veröffentlichen.

In der aktuellen Ausgabe infor-
mieren wir Sie über aktuelle Ge-
schehnisse des letzten Quartals 
2015, die uns auch in diesem Jahr 
weiter verfolgen werden. Beispiels-
weise ist das Seniorenheim „Harz-
friede“ in Wernigerode Gesichte. 
Hier wird dieses Jahr kräftig ge-
baut. In Berlin wurde der ehemalige 
Eigentümer des Kinderkranken-
hauses Weißensee enteignet. Nach 
zahlreichen Bränden und enormen 
Verfall war dies eine logische Kon-
sequenz. Das ehemalige Ausflugs-
lokal „Phantasie“ in Eisenach hat 
einen neuen Besitzer, der Selbiges 
reaktivieren möchte. Auch die Villa 
„Baltic“ in Kühlungsborn steht vor 
einer Rettung. Im Harzburger Hof 
hat er erneut gebrannt, jetzt muss 
der Eigentümer aktiv werden. Die-
se und weitere Neuigkeiten haben 
wir für Sie aufbereitet. Weiter be-
schäftigen wir uns mit dem Bruta-

lismus. Dieser spezielle Baustil wird 
von vielen gehasst oder geliebt. Im 
Internet gibt es eine Kampagne, die 
sich auf die Dokumentation solcher 
Bauten spezialisiert hat und die wir 
Ihnen vorstellen. 

Aus den Ressorts der rottenplaces 
Redaktion lesen Sie im Innenteil ei-
nen Nachruf auf Hilla Becher, die 
im letzten Jahr verstorben ist. Der 
Lichtkünstler Holger Kneifel war 
in den ehemaligen Gärkellern der 
Schlegel-Brauerei aktiv und hat 
beeindruckende Motive mitge-
bracht. Für ein Interview stand der 
Erfurter Fotograf und Fotokünstler 
Ronny Welscher Rede und Antwort. 
Seine Fotocomposings begeistern 
seit mehr als 10 Jahren die Be-
trachter. Die Museensafari ist dieses 
Mal in der Völklinger Hütte zu Gast. 
Das ehemalige Eisenwerk wurde 
1986 stillgelegt und ist seit 1994 
UNESCO-Weltkulturerbe. Auf der 
Insel Java - der Hauptinsel Indonesi-
ens, in den fruchtbaren Wäldern des 
Kedu-Beckens findet sich eine ver-
fallene Kirche - die „Chicken Chur-
ch“. Die Bauweise ist ebenso kurios 
wie die Entstehung. In der Rubrik 
„Geschichte hautnah“ beschäftigen 
wir uns mit dem Ruinendorf Oradur-
sur-Glane in Frankreich, wo zu Na-
zizeiten Greueltaten verübt wurden. 

Sollten Sie Fragen, Informationen oder Anregungen zu diesem Angebot ha-
ben, so scheuen Sie sich nicht uns zu kontaktieren, fühlen Sie sich dazu herz-
lich eingeladen. Sie erreichen unsere Redaktion einfach und schnell unter 
magazin@rottenplaces.de

Herzlichst, Ihr André Winternitz

Herausgeber rottenplaces Magazin
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Liebe Leserinnen und Leser,



Sie möchten Material wie Bilder, Texte, Ge-
schichten und ähnliches einreichen, eine Ver-
anstaltung zum Thema melden oder ähnliches? 

Dann fühlen Sie sich herzlich eingeladen uns zu kon-
taktieren. Nutzen Sie hierfür einfach die hier auf-
geführten Kontaktdaten oder senden Sie uns eine 
Mail an magazin@rottenplaces.de. Bitte beachten 
Sie, dass wir nicht jede Einsendung berücksichtigen 
können. Die Redaktion behält sich die Auswahl der 
publizierten Materialien vor. Mit dem Einsenden des 
Materials verzichtet der Autor/Urheber auf sämt-
liche Honorarforderungen. Wir freuen uns auf Sie.

Herausgeber: rottenplaces.de Onlineredaktion
Pollhansheide 38a | 33758 Schloß Holte-Stukenbrock
Telefon: +49 (0)175 8105268
E-Mail: magazin@rottenplaces.de

Konzeption, Layout, Design: winternitzmedia
Pollhansheide 38a | 33758 Schloß Holte-Stukenbrock
Telefon: +49 (0)175 8105268
E-Mail: post@winternitzmedia.de
www.winternitzmedia.de

Nachdruck nur mit Genehmigung der Redaktion. Einsender 
von Manuskripten, Briefen u. A. erklären  sich mit redaktio-
neller Bearbeitung einverstanden. Alle Angaben ohne Gewähr. 
Keine Haftung für  unverlangte EInsendungen. Eine Weiter-
gabe des Inhalts an Dritte ist nicht gestattet. Nachdruck,  
fotomechanische Vervielfältigung, Bearbeitung, Überset-
zung, Mikroverfilmung und Einspeicherung,  Verarbeitung 
bzw. Wiedergabe in Datenbanken oder anderen elektroni-
schen Medien und Systemen ist -  auch auszugsweise - nur 
nach schriftlicher Zustimmung von rottenplaces erlaubt. Das 
eMagazin darf  in sozialen Netzwerken geteilt, oder in Foren, 
Newsgroups, auf Webseiten und/ oder -portalen  beworben 
werden. Für weitere Verwendungsmöglichkeiten sprechen Sie 
uns bitte an.

Haftungsausschluss: „rottenplaces - Das Magazin“ über-
nimmt keinerlei Gewähr für die Aktualität,  Korrektheit, 
Vollständigkeit oder Qualität der bereitgestellten Informati-
onen. Haftungsansprüche  gegen den Autor, welche sich auf 
Schäden materieller oder ideeller Art beziehen, die durch die  
Nutzung oder Nichtnutzung der dargebotenen Informati-
onen bzw. durch die Nutzung fehlerhafter und  unvollstän-
diger Informationen verursacht wurden, sind grundsätzlich 
ausgeschlossen, sofern seitens  „rottenplaces - Das Maga-
zin“ kein nachweislich vorsätzliches oder grob fahrlässiges 
Verschulden  vorliegt. Alle Angebote sind freibleibend und 
unverbindlich. „rottenplaces - Das Magazin“ behält  es sich 
ausdrücklich vor, Teile der Seiten oder das gesamte Angebot 
ohne gesonderte Ankündigung zu  verändern, zu ergänzen, zu 
löschen oder die Veröffentlichung zeitweise oder endgültig  
einzustellen.

„rottenplaces - Das Magazin“ zeigt Orte und Gelände, an de-
nen akute Lebensgefahr besteht und/oder  der unbefugte 
Zugang untersagt ist. Sie können ohne Fachkenntnis verletzt, 
getötet und/oder ohne  entsprechende Genehmigung straf-
rechtliche Konsequenzen bekommen. „rottenplaces - Das 
Magazin“  fördert sämtliche Aktivitäten der Ruinenfotografie 
zu Dokumentationszwecken oder anderen  Gründen nicht. 

Weitere Informationen unter www.rottenplaces.de 

© 2013 - 2016 rottenplaces.de

rottenplaces Magazin // 05



06 // rottenplaces Magazin



rottenplaces Magazin // 07

Zwischen Aachen-Freund und Stolberg-Münsterbusch befin-
det sich der Standortübungsplatz (StOÜbPl) Stolberg-Müns-
terbusch – auch Truppenübungsplatz Buschmühle genannt. 
Der Platz liegt am ehemaligen Westwall und so finden sich 
hier noch heute neben alten Bunkeranlagen und Festungsres-
ten auch diverse Höckerlinien (Panzersperren). Teile dieses 
Platzes, wie auch der Wanderweg entlang der Panzer (darun-
ter M 41 Walker Bulldog und M 47 Patton) sind heute unter 
Naturschutz gestellt und mit Einschränkungen für die Öffent-
lichkeit freigegeben. Der Truppenübungsplatz soll über die 
nächsten Jahre eine Idylle für Flora und Fauna werden. (aw)

Hartziele 
Standortübungsplatz 
Stolberg-Münsterbusch
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1889 erwarb Franz Holtz das Gelände im Uerdinger Hafen und 
verarbeitete dort Leinsaat. Zusammen mit Reinhard Willemsen 
gründete er dort die Ölfabrik Holtz und Willemsen (Howinol). 
Man kaufte „Uerdinger Actien-Spritfabrik“ und formte aus die-
ser das neue Unternehmen, bestehend aus Produktion, Gärhaus, 
Laboratorium, Retortenturm und unmittelbaren Bahnanschluss 
zum Rhein. Produziert wurden bei Howinol Speiseöle- und fette 
sowie Margarine.

1901 vernichtete ein Großbrand weite Teile des Areals. Rasch 
konnten die beschädigten Gebäude wieder aufgebaut und in 
Betrieb genommen werden. Über die Jahre erwarb sich das 
Unternehmen einen internationalen Ruf als Tafel-, Salat- und 
Backölhersteller. Zu Glanzzeiten arbeiteten rund 450 Menschen 
im Betrieb. Während des Zweiten Weltkriegs beschäftigte das 
Unternehmen Zwangsarbeiter. Bei einer Bombardierung kam die 
Howinol mit dem Schrecken davon, die Produktion musste zu 

keiner Zeit unterbrochen werden. In den 60er-Jahren gingen die 
Produktionszahlen aufgrund internationaler Mitstreiten immens 
zurück. Einen Rechtsstreit in den 70ern entschied das Unterneh-
men zu eigenen Gunsten. Die Produktion musste aufgrund von 
sinkender Nachfrage weiter heruntergefahren werden.

Die Howinol wurde von der Duisburger Getreide-Import-Ge-
sellschaft mbH übernommen, die den Betrieb stilllegten, wollte. 
Nach langwierigen Verhandlungen verabschiedete man einen So-
zialplan, der beinhaltete, den Beschäftigten gegen eine Abfin-
dungszahlung zu kündigen. Diverse firmeneigene Grundstücke 
und Immobilien sowie Anlagevermögen wurde veräußert. 1980 
legte man das Unternehmen endgültig still und ließ einen Teil 
der Lagergebäude abreißen. Später erwarb Heinrich Yoksulian 
etwa 3.000 Quadratmeter des nördlichen Teils des ehemaligen 
Howinol-Geländes und betrieb dort eine Metallverarbeitung. Der 
Rest des Geländes ging an die NRW.urban über.

Holtz & Willemsen Ölfabriken (Howinol)



rottenplaces Magazin // 09

Seit 2007 fanden auf dem Areal und in Teilgebäuden 
diverse Kulturveranstaltungen statt. Die vom Unter-
nehmen Werkhaus durchgeführten Open-Air-Kinos, 
Musiktheater, Kabarett, Ausstellungen und Lesungen 
begeisterten vor beeindruckender Kulisse viele Besu-
cher. Im Zuge der Events wurden Fenster repariert, die 
Flächen gesäubert und das benötigte Equipment her-
angeschafft. 2011 musste das „Werkhaus“ aufgrund 
der verspäteten Genehmigung des Haushalts und die 
dadurch verspätete Zahlung des Kulturetats einstellen. 
Fabian Kölker entdeckte das Potenzial des Geländes 
und veranstaltete das Event „Time. Space. Rheinblick.“ 
Im selben Jahr sollte die zweite Auflage des Konzepts 
stattfinden. Das Projekt „Rheinblick“ war zu dieser 
Zeit bereits in weite Ferne gerückt – auch durch ein 
Urteil des Oberverwaltungsgerichts.

2013 wurde bekannt, dass der österreichische Bau-
unternehmer Hans Pall das 8.000 Quadratmeter große 
Howinol-Gelände gekauft hatte. Noch im selben Jahr 
wollte dieser hier eine Verkaufspräsentation für sein 
mit Patenten ausgestatteten Dämmstoffsystems ein-
richten. Pall – Geschäftsführer der „P. International 
Holding GmbH“ mit Sitz in der Slowakei und Haupt-
geschäftsführer der Baufirma „Öko Reenergie“ war 
bereits vier Jahre Besitzer, aber nicht Eigentümer des 
Areals. Weiter plante Pall ein Tagungszentrum für Ar-
chitekten einzurichten nebst Gastronomie und Bier-
garten. Der Geschäftsmann war nach eigenen Angaben 
durch eine Empfehlung des NRW-Wirtschaftsministe-
riums auf das Areal aufmerksam geworden.

Mitte 2014 bekundete Bernd Krükel von der Bau-
träger-GmbH Bau & Denkmalwert Interesse an dem 
Howinol-Areal. Krükel, der als Freund des Vorhabens 
„Rheinblick“ galt, war für Gespräche mit Gremien und 
Stadt offen, mied aber anfangs und konsequent den 
Kontakt zum Eigentümer Pall. Krükel traf sich mit dem 
Stararchitekten Hadi Teherani, der die Entwürfe für das 
Nachbargrundstück – der früheren Spedition Müncker 
– lieferte, um sich auszutauschen.

2015 wurden neue Planungen für das Projekt „Rhein-
blick“ bekannt. Planungsdezernent Martin Linne gab 
gegenüber der Tagespresse bekannt, das nach seiner 
Zeitplanung von 24 bis 30 Monaten Bauzeit der Be-
bauungsplan für das 85 Millionen Euro teure Vorhaben 
der Bielefelder Projektentwickler „KRP-Finanz GmbH 
& Co. Quartier Rheinblick KG“ und der „Dr. Schmitter 
GmbH & Co Immobilien KG“ aus Krefeld noch in diesem 
Jahr rechtskräftig werden soll. Start des Projekts soll 
2018 sein, erste Mieter könnten 2019 einziehen. Wie 
es mit dem ehrgeizigen Projekt weitergeht, wird sich 
bald zeigen. (aw)
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Der VEB Linoleumwerk Kohlmühle (Likolit) entstand 1902/03 
aus einer Filiale der Sebnitzer Papierfabrik. Unter dem Namen 
LIKOLIT stellte man hier später Wachstuch und bedrucktes 
Linoleum her. Am 25. November 2013 wurde das Insolvenz-
verfahren für die Likolit Linoleumwerk Kohlmühle GmbH er-
öffnet.

Im Mai 2015 flossen etwa fünf Kubikmeter Dioctylphthalat 
aus dem Linoleumwerk über die Kanalisation in die Sebnitz. 
Mitarbeiter einer Forellenzucht entdeckten den öligen Film 
am Lachsbach, in den die Sebnitz mündet. Die Feuerwehr fing 
die Chemikalie ab und dichtete das Leck eines Tanks der Fa-
brik ab. Warum dieser Leck schlug ist unklar. Am 21. Sptem-
ber 2015 lösten Spaziergänger einen Feuerwehreinsatz aus, 
als diese beim „Austreten“ im Gebüsch des Werks kleine 
gelbe Behälter mit Gefahrenkennzeichnung entdeckten. Da 
bei Likolit früher radioaktives Material für einige Prüf- und 
Messverfahren eingesetzt wurde, vermuteten die Wehrleute 
Restbestände und richteten einen Sperrbereich ein. Die Be-
hälter waren leer, Proben ergaben jedoch, das diese mit ver-
strahltem Material in Kontakt gekommen waren. Sie wurden 
in einem Spezialbehälter abtransportiert. (aw)

VEB Linoleumwerk 
Kohlmühle (LIKOLIT)
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Hermann Diedrich Piepenstock gründete 
1841 die Hermannshütte, diese wurde 
1852 in die „Hoerder Bergwerks- und 

Hüttenverein Aktiengesellschaft“ umge-
wandelt. Ein Jahr später erhielt man die 
Konzession zur Errichtung einer Hochofen-
anlage. 1854 fand hier der erste Hoch-
ofenabstich im Dortmunder Raum statt. 
Umliegende Zechen lieferten neben Kohle 
auch Kohleneisenstein. Über die Jahre, und 
nach der Aufstockung von vier auf sechs 
Hochöfen, baute man diese immer wieder 
um, aus, oder ersetzte sie durch leistungs-
fähigere Neubauten. ThyssenKrupp Stahl AG 
ließ nach der Stilllegung einen Hochofen mit 
Nebenaggregaten demontieren und nach 
China verschiffen. Das 110 Hektar große 
Werksgelände wurde im Mai 2001 von der 
LEG/Grundstücksfonds des Landes Nord-
rhein-Westfalen erworben. Die Flächen 
werden nach und nach als Technologie- und 
Dienstleistungsstandort PHOENIX West für 
Zukunftstechnologien und für kultur- und 
freizeitwirtschaftliche Nutzungen entwi-
ckelt.

Auf dem Gelände Phoenix West stürzte am 
24. Dezember 2010 aufgrund von großer 

Schneelast die denkmalgeschützte, ehe-
malige Gasgebläsehalle ein. Auf einer Län-
ge von gut 100 Metern brach das Dach der 
Stahlfachwerkkonstruktion und riss Teile 
der Fassade mit in die Tiefe. Menschen kam 
bei dem Unglück nicht zu Schaden. Die Anla-
ge Phoenix West mit Hochofen 5 wurde mit 
dem „Hörder Skywalk“ 2011 im Rahmen 
von Führungen für Besucher zugänglich ge-
macht. Die Nachnutzung des verbliebenen 
Außengerüsts von Hochofen 6 ist noch nicht 
endgültig entschieden. Das Hochofenwerk 
Phoenix West ist seit 2002 als Baudenk-
mal in die Denkmalliste der Stadt Dortmund 
eingetragen. Ab 2011 fand unter großer 
medialer Auswirkung als Teil der Nachnut-
zung des Geländes das Rockmusik-Festival 
„Rock in den Ruinen“ dort statt.

Markante Punkte sind heute die beiden 
Hochöfen V (1962) und VI (1969) sowie den 
Gasometer für Gichtgas (1959). Der Hoch-
ofen V wurde saniert und im Rahmen eines 
Erlebnispfades für Führungen begehbar 
gemacht. Hochofen VI wurde komplett ent-
kernt. Erhalten hat man auch die Gießhalle, 
die Gasgebläsehalle I (1905), die Gasgeblä-
sehalle II (1923) und das Schalthaus 101 

(1898). Die Zwillingsgebäude von Labor und 
Waschkaue bildeten das Eingangsportal zum 
Hochofenwerk und wurden unter Erhaltung 
vieler historischer Details umgebaut. 

Auf 115 Hektar siedelten sich diverse Un-
ternehmen aus der Mikro- und Nano-, der 
Produktions- und der Informationstechno-
logie an. (aw)

Interessanter Link

www.phoenixdortmund.de

Hochofenwerk Phoenix West



rottenplaces Magazin // 13



14 // rottenplaces Magazin

Die Stiftung Industriedenkmalpflege und Ge-
schichtskultur Westfalen hat Anfang November 
2015 vier Zeugnisse des Steinkohlenbergbaus 
übernommen und wird diese vor dem Abriss 
bewahren. Dafür hatte sich das Stiftungskura-
torium entschieden. Es handelt sich um das För-
dergerüst Schacht 3 der Zeche Hansa von 1932 
nebst Maschinenhaus in Dortmund-Huckarde, 
das Fördergerüst Schacht 4 (1984/85) mit zu-
gehörigem Grubenlüfter Schacht 3 / 4 der Zeche 
Schlägel und Eisen in Herten, das Fördergerüst 
Schacht 2 der Zeche Fürst Leopold (1912/13) 
in Dorsten und das Fördergerüst des Bergwerks 
Monopol, Zeche Grillo Schacht 1 (1966/67) mit 
Fördermaschinenhaus in Kamen. 

Alle vier Denkmäler gelten als Landmarken und 
Wahrzeichen der Städte. Als nächster Schritt 
geht es um die Zustiftung durch die RAG Akti-
engesellschaft als bisherige Eigentümerin der 
Objekte; dann soll die Sanierung beginnen. Ge-
meinsam mit Akteuren vor Ort will die Stiftung 
Konzepte für eine künftige Nutzung der Denk-
mäler entwickeln. (aw)

DENKMALSCHUTZ
Vier Industriedenkmäler vor Abbruch bewahrt
Zeugnisse des Steinkohlenbergbaus nachhaltig unter Schutz

Foto: Daniel Ullrich/CC BY-SA 3.0

Foto: Smial/FAL
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Die Stadtverwaltung Halle (Saale) hat den Ab-
bruch der alten Eissporthalle ausgeschrieben. 
Die Kosten für selbigen, der bereits im Februar 
nächsten Jahres beginnen soll, belaufen sich 
auf etwa 1,9 Millionen Euro. Das Geld will man 
dem Fluthilfefond entnehmen. Nach den Ab-
bruchmaßnahmen wird die 2.200 Quadratmeter 
große Fläche mit Erde verfüllt und dann Rasen 
ausgesät.

Ende letzten Jahres wurde eine Petition gegen 
den Abbruch gestartet. In dieser wird eine Nut-
zung des Gebäudekomplexes als Kletterhalle, 
Beachvolleyballhalle und Sport- und Freizeit-
zentrum mit verschiedensten Möglichkeiten 
vorgeschlagen. Laut eines Gutachtens ist das 
Gebäude für die vorgeschlagene Weiternutzung 
technisch und vor allem statisch einwandfrei. 

2013 wurden die mächtige Halle und die Ne-
bengebäude durch das Juni-Hochwasser der 
Saale schwer beschädigt. Seitdem stritten sich 
die Stadträte, der Oberbürgermeister und die 
ehemaligen Betreiber um den Standort, eine 
Sanierung oder den Abbruch. Während Letzte-
re die Halle nicht räumen und einen Totalscha-
den nicht bestätigen wollten, sah die Stadt dies 
anders und bezeichnete die Immobilie als irre-
parabel beschädigt, sah gleichzeitig die Chance 
gekommen, das Finanzdefizit aufzubessern. 
Ein seitens der Stadt beauftragtes Gutachten 
bezifferte den Gesamtschaden auf etwa 13,7 
Millionen Euro. Aus diesem Grund hatte man 
direkt nach der Flut den Vertrag mit den Be-
treibern gekündigt. Dann schien Bewegung in 
die Sache zu kommen. Wie die Mitteldeutsche 
Zeitung berichtete, wollte der bestellte Richter 

der Stadt wohl Recht geben. Dieser begrün-
dete seine Aussage damit, dass der Zeitwert 
der Eissporthalle deutlich niedriger sei, als die 
Schadenshöhe und eine Reparatur damit nicht 
zumutbar sei. Bekäme die Stadt recht, könn-
te diese Gelder aus der Fluthilfe von Bund und 
Ländern für die neue Eissporthalle bei der In-
vestitionsbank des Landes Sachsen-Anhalt be-
antragen. Die Bank kann den Antrag jedoch erst 
bewilligen, wenn der Rechtsstreit beigelegt ist. 
Das wirklich Kuriose daran ist, dass die Stadt 
vor einem halben Jahr keine 500 Meter von 
der alten Eissporthalle entfernt eine neue Eis-
sportarena gebaut hat - für 3,6 Millionen Euro. 
Hier ist jetzt der Oberliga-Verein Saale Bulls 
beheimatet und trägt dort seine Heimspiele 
aus. Die alte Eissporthalle war aktuell nur noch 
Ziel von Sprayern und Vandalen. (aw)

EISSPORTHALLE

Abbruch beschlossen, Petition online
E I S S P O R T H A L L E  H A L L E / S A A L E
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nachgefragt

Ronny Welscher
Der französische Fotograf, Regisseur, Schauspieler, Zeichner und Maler Henri Cartier-Bresson († 
2004) hat einmal gesagt, Zitat: „Ein gutes Foto ist ein Foto, auf das man länger als eine Sekunde 
schaut.“ Wer sich die Bilder des Erfurter Fotografen und Fotodesigners Ronny Welscher anschaut, 
betrachtet diese für gewöhnlich deutlich länger. Denn jedes seiner Werke ist ein kleines Kunstwerk. 
Der 44-Jährige hat seine Leidenschaft für die Fotografie in frühen Jahren bereits als Auszubildender 
und später als Angestellter bei der Bahn entdeckt. Seit etwa 10 Jahren begann er dann, die ersten 
Bilder zu bearbeiten und erste Composings zu erstellen. Welscher machte sein Hobby zum Beruf und 
arbeitet für Firmen, Autoren und diverse Bands.
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Die künstlerische Gabe scheint dem Er-
furter in die Wiege gelegt worden zu 
sein. Als Kind verbrachte er viel Zeit mit 

Zeichnen und Malen, später veredelte er mit 
der Airbrush-Pistole Handys, Motorräder, Hel-
me und sogar eine kleine Cessna (einmotoriges 
Flugzeug, Anm. der Redaktion). Die wirkliche 
Faszination begann bei ihm, als er das erste Mal 
mit dem Bildbearbeitungsprogramm Photoshop 
konfrontiert wurde. Welscher lernte schnell, 
seine Fotos so zu verändern, dass selbst aus 
den langweiligsten Fotos noch kleine Kunst-
werke entstehen können. Durch die Technik der 
Montage konnte er dann Bilder kreieren, die aus 
fotografischer Sicht nicht möglich wären.

Die Ideen für seine Composings oder Illustra-
tionen entstehen bei Welscher im Alltag und 
in allen möglichen Situationen. Eine seiner 
Schwerpunkte ist seine Heimatstadt Erfurt, 
aus der er Motive der Vergangenheit visuell 

wieder zum Leben erweckt. Ob Bildmontagen 
oder ganze Rekonstruktionen alter Kulissen, 
Basis für solche Arbeiten sind meistens alte 
Bleistiftzeichnungen, Gemälde oder Postkar-
ten. Aus diesen wird dann immer zuerst eine 
Rohskizze in Photoshop erstellt. Oft werden 
mit einem kostenfreien 3-D-Tool Gebäude 
geformt und perspektivisch an die bestehen-
de Kulisse angepasst. Benötigte Texturen wie 
Ziegelmauern oder Dacheindeckungen fotogra-
fiert oder zeichnet Welscher selbst, verzichtet 
zum Großteil auf Stockfotos. Steht die Vorlage, 
beginnt die zeitaufwendige Montage in Photo-
shop. 

Jedes Gebäude, jede Wand wird als Erstes in ei-
ner neutralen Farbe vorgemalt, also die Kontur 
und Füllung in einem, danach folgt der Über-
gang zum arbeiten mit Schnittmasken, diverse 
Texturen kommen zum Einsatz. „Wichtig dabei 
ist immer, alles aufeinander abzustimmen, also 

die Lichter und Schatten. Wenn dann die letz-
ten Details ausgearbeitet sind, passe ich dann 
noch die Farben an, eben um die richtige Stim-
mung im Bild zu erzeugen“, sagt Welscher.

„Ich bin eher der Einzelkämpfer, aber ich sehe es eben auch als Unterstützung an, vernünftige 
Kritiken zu erhalten. Nur so kann ich in Zukunft Fehler vermeiden und immer wieder noch dazu 
lernen. Gerade in Sachen Bildmontagen lernt man nie aus.“ Ronny Welscher
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Heraus kommen fertige Bilder, die mal witzig 
frisch, historisch kunstvoll oder dezent skurril 
sind. Und die Ideen für neue Werke scheinen 
Welscher niemals auszugehen. So erstellt er 
beispielsweise regelmäßig satirische Compo-
sings zu Jahreszeiten oder Ehrentagen. Einen 
Denkanstoß möchte Welscher mit seinen Wer-
ken zwar nur ab und an liefern, letztendlich 
sind dem Betrachter aber keine Grenzen der 
Interpretation gesetzt. „Nur so ist Kunst wirk-
lich Kunst“, sagt der Erfurter.

Natürlich hat sich der Fotodesigner während 
seiner „Lehrzeit“ im Umgang mit Grafikwerk-
zeugen und Motiven von namhaften Künstlern 
inspirieren lassen. „Von Anfang an waren es 
wohl Pavel Kaplun, Olaf Giermann und Uli Stai-
ger, die mich sehr inspiriert haben und in die 
Grundtechniken des Composings einweihten. 
Auch heute gibt es viele Künstler, deren Wer-
ke ich sehr mag, wie z. B. Christophe Huet, Max 
Sauco sowie Erik Johansson, um nur einige zu 
nennen“, so Welscher. 

Ein gutes Composing macht der Erfurter von 
vielen einzelnen Komponenten abhängig. „Mal 
abgesehen von surrealistischen Motiven, sollte 
alles einfach zusammenpassen, wie eben die 
Lichtsetzung, die Perspektive und vor allem 
auch ein gewisses Licht oder Farbstimmung, 
die das Ganze dann gut rüber bringt. Gerade 
die Kleinigkeiten machen da sehr viel aus“, 
sagt er. Persönliche Vorlieben hat Welscher bei 
Composings nicht. „Solange es etwas digital 
zu manipulieren gibt, mache ich das auch ger-
ne. Beschränkt wird es oftmals nur durch den 
Zeitaufwand, der bei manchen Bildern wirklich 
Tage in Anspruch nimmt“, verrät der Fotodes-
igner. (aw)

500px.com/ronnywelscher
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Das ehemalige Pumpwerk / Klärwerk in Krefeld-Uerdingen wurde in den Jahren 1908 bis 1910 vom Architekten Jörg Bruggaier erbaut und besteht 
aus der kathedralartigen Haupthalle, der Maschinenhalle und dem Bremsberghaus. Zudem findet sich auf dem Gelände das ehemalige Wärterhaus. In 
Betrieb war das Klärwerk bis 1973, dann stand es rund 10 Jahre leer. 1982 investierte man 2,4 Millionen Mark in die Sanierung des heute denkmal-
geschützten Gebäudes. Das Ensemble fand eine neue Nutzung: Künstler und Kunsthandwerker – darunter Glasbläser und Keramiker – nutzten die 
räumlichen Gegebenheiten für ihre Zwecke. Seit 1998 stand das Gebäude wieder leer, seitdem sucht die Stadt nach einem Käufer. Die langen Jahre 
des Leerstands haben an der Substanz genagt, Vandalen trugen ihren Beitrag dazu bei. Zweimal pro Woche schaut ein Mitarbeiter der Stadt nach 
dem Rechten, oft vergeblich. Immer wieder werden Türen aufgebrochen und Inventar gestohlen oder beschädigt.

Bis heute gab es dutzende Interessenten mit vielen Konzepten für das Klärwerk, die meisten sprangen aber so schnell ab, wie sie gekommen waren. 
Denn zwischen einer Vision und der Umsetzung eines Konzepts steht eine Mammutaufgabe, eine gehörige Portion Mut und viele Millionen Euro 
Investition. 2012 versammelte Matthias Melcher, Besitzer des Dujardin-Komplexes 20 Vertreter der heimischen Vereine zu einem runden Tisch. 
Gleichzeitig präsentierte er die Idee, einen gemeinnützigen Bürgerverein zu gründen. Vorstellbar war für den ehrgeizigen Unternehmer, aus dem 
ehemaligen Klärwerk einen Veranstaltungsort zu formen. Alle anfallenden Arbeiten und Sanierungskosten durch Eigenleistung durchzuführen und 
zu stemmen. Eine tadellose Idee, die bei vielen Vereinsvertretern jedoch alles andere als realisierbar betitelt wurde. (aw)

PUMPWERK Krefeld-Uerdingen
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Der Haushaltsausschuss des Deutschen Bun-
destages hat im letzten Quartal 2015 in seiner 
abschließenden Sitzung zum Bundeshaushalt 
beschlossen, dass das Weltkulturerbe Völklin-
ger Hütte bis 2020 weitere 10 Millionen Euro 
aus Bundesmitteln erhält. Saarlands Minister-
präsidentin Annegret Kramp-Karrenbauer (CDU) 
hatte sich gemeinsam mit Vertretern der Lan-
desregierung für die Völklinger Hütte eingesetzt 
und freut sich über die Nachricht: „Trotz der 
angespannten Kassenlage ist eine weitere Un-
terstützung für das Weltkulturerbe Völklinger 
Hütte gelungen. Mein besonderer Dank gilt den 
saarländischen Abgeordneten in Berlin sowie den 
Mitgliedern des Haushaltsausschusses, die sich 
für die Förderung erfolgreich eingesetzt haben. 
Insbesondere danke ich dem Haushaltsbericht-
erstatter Rüdiger Kruse. Besonders erfreut bin 
ich über die mittelfristige Zusage bis 2020. Dies 
schafft dem Weltkulturerbe Planungssicher-
heit.“

Die Zuschüsse verteilen sich gleichmäßig über 
die nächsten fünf Jahre. Ab 2016 erhält die 
Völklinger Hütte jedes Jahr eine Förderung in 
Höhe von zwei Millionen Euro für Investitionen. 

1994 erhob die UNESCO die Roheisenerzeugung 
der Völklinger Hütte als Industriedenkmal in den 
Rang eines Weltkulturerbes der Menschheit. 
2007 wurde sie für die Auszeichnung als His-
torisches Wahrzeichen der Ingenieurbaukunst 
in Deutschland nominiert. Sie ist ein geschütz-
tes Kulturgut nach der Haager Konvention. Das 
Weltkulturerbe Völklinger Hütte ist heute ein 
wichtiger Standort der Industriekultur in Europa 
und Ankerpunkt der Europäischen Route der In-
dustriekultur (ERIH). 

Die Hütte befindet sich südwestlich der In-
nenstadt Völklingens, unmittelbar am Bahnhof 
Völklingen, dessen umfangreiche Gleisanlagen 
dem Rohstofftransport zur Hütte dienten und 
der heute als „Eingangstor“ gestaltet ist. Seit 
Mitte der 1990er Jahre finden auf dem Gelän-
de des Weltkulturerbes Völklinger Hütte Kul-
turveranstaltungen statt. Das Spektrum reicht 
vom Open-Air-Rockkonzert über Kammermusik 
bis hin zu Ausstellungen über Mensch, Natur und 
Technik. (aw)

Interessanter Link
www.voelklinger-huette.org

VÖLKLINGER-HÜTTE
10 Millionen Euro für Völklinger Hütte

Foto: AlfvanBeem/CC0

Foto: Lokilech/CC BY-SA 3.0
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RAW ZWICKAU
Auf dem Gelände des ehemaligen Reichsbahnaus-
besserungswerks (Raw) in Zwickau-Marienthal 
soll ein sächsisch-thüringisches Großgefängnis 
für 820 Strafgefangene entstehen (wir berich-
teten). Dafür müssen auf dem 23 Hektar großen 
Gelände etwa 50 Gebäude abgerissen werden, 
rund 130.000 Tonnen Schutt werden anfallen. 
Dafür wurden 10 Millionen Euro veranschlagt. 
Die Arbeiten hätten bereits beginnen sollen, 
doch nichts tut sich auf dem Raw-Gelände, nur 
ein par Arbeiter tummeln sich hier und da. Laut 
Stephan Gößl, Sprecher des Justizministeriums 
verzögerten sich die Genehmigung der Arbeiten, 
was die Planungen nach hinten warf. Mit dem 
Abbruch der Gebäude werde man jetzt im Feb-
ruar 2016 beginnen. Somit könnte der Bau der 
Haftanstalt erst im Sommer 2017 beginnen.

Den Sprecher der Bürgerinitiative „Nein zur JVA 
in Zwickau-Marienthal“, Lutz Reinhold, freut die 
Verzögerung. Gegenüber einer Boulevard-Zei-
tung sagte dieser, die Rechnungshöfe hätten das 
Projekt schon als Verschwendung von Steuergel-
dern bezeichnet. Ein Großgefängnis mit mehr als 
300 Insassen sieht Reinhold als Unsinn an. Bisher 
hatte die Initiative mehr als 10.300 Stimmen für 

einen Bürgerentscheid zum Bau des Gefängnis-
ses gesammelt, dieser wurde von der Stadt aber 
abgelehnt. Jetzt klagt die Initiative vor dem Ver-
waltungsgericht Chemnitz. (aw)

Abbruch des Raw-AREALS erst DIESES JAHR
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Gute Nachrichten gibt es aus dem Mariental in Eisenach. Für das 1831 von 
Philipp Schellenträger eröffnete, ehemalige Garten-Gesellschaftslokal 
„Phantasie“ gibt es einen neuen Eigentümer. Ein Eisenacher Architekt hat 
das denkmalgeschützte Ensemble, das seit der Wende ein eher trostloses 
Dasein frönte, gekauft und möchte dieses wiederbeleben. Hier, wo 1862 
der Deutsche Nationalverein (Vorgänger der heutigen FDP, Anm. der Re-
daktion) die Gernalversammlung abhielt, könnte schon an Himmelfahrt 
2016 wieder das Bier fließen. Der Architekt plant, das „Phantasie“ gast-
ronomisch und touristisch zu nutzen.

Bis dahin ist es noch ein weiter Weg. Bevor Taten folgen, muss sich der 
neue Eigentümer mit dem Denkmalschutz abstimmen, mit dem Abwas-
serzeckverband die Frage der Erschließung klären und Fragen was die Zu-
fahrt und mögliche Förderungen betrifft, mit der Verwaltung ausloten. 
Laut des Bauexperten sind das Haupthaus und die Nebengelasse nicht zu 
retten, hier hat der Hausschwamm massiven Schaden angerichtet. Hier 
soll ein Neubau entstehen, der wieder den ehemaligen Außenmaßen ent-
spricht. Betreiben will es der Eisenacher als Pension für Selbstversorger 
- Wanderer, Urlauber und Familien. Den einstigen Biergaren mit der 1935 
entstandenen Pergola soll schnellstmöglich wiederbelebt werden. Derzeit 
bedarf es allerdings noch zahlreichen Planungen, wie etwa der Finanzie-
rung dieses lobenswerten Projektes.

Ein Investor, der nach der Wende auf dem Gelände große Neubauten plan-
te und dafür das Ausflugslokal abreißen wollte, bekam nicht den Zuschlag 
vom einstigen Eigentümer. Jetzt, da dieser gestorben war, verkaufte die 

Tochter das „Phantasie“ an den Eisenacher Architekten, der viele Erinne-
rungen an das Anwesen knüpft. (aw)

PHANTASIE
Neue Pläne für Ausflugsgaststätte „Phantasie“
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BEELITZ
Der im September eröffnete Baumwipfelpfad (wir berichteten) hoch 
über den Heilstätten Beelitz ist auch im Winter geöffnet. Nach dem 
enormen Ansturm ist es derzeit etwas ruhiger geworden, 25 Meter 
hoch über der Ruine der einstigen Frauenklinik. Zeit, das Areal einmal in 
Ruhe zu erkunden. Ein großer Vorteil: Die Bäume haben ihr Blätterkleid 
verloren und bieten einen noch detaillierteren und faszinierenden Blick 
auf die Ruinen der einstigen Heilstätte. In den ersten beiden Monaten 
nach der Eröffnung des ersten Teilbereiches kamen 50.000 Besucher, 
die Heilstätten Projektentwicklungs GmbH als Eigentümer rechnet im 
Winter mit weiteren 10.000, die hoch über den Baumkronen auf Entde-
ckungsreise gehen.

Derzeit wird die „Ruhephase“ genutzt, um kleine Planungsfehler zu be-
heben. So wird aktuell der Boden des Restaurants erneuert. Hier hatte 
man sich für glänzende, poröse Fliesen entschieden, in dessen Poren sich 
Sandkörner festgesetzt hatten, die die Besucher von den Wegen hin-
eintrugen. Weiter wurden die Abdeckungen der Fahrstuhlschächte des 
Aussichtsturmes erneuert, da bei Starkregen Wasser in die Schächte 
lief. Wer die Gebäude abseits des Baumwipfelpfades betreten möchte, 
kann an den Wochenenden ab 11.30 Uhr an einer geführten Tour durch 
das Chirurgiegebäude teilnehmen. Die Kosten dafür betragen 10 Euro.

Am 24. und 25. Dezember ist der Baumwipfelpfad geschlossen. Sonst ist 
täglich von 10 bis 16 Uhr geöffnet. (aw)

Mehr Informationen unter www.baumundzeit.de

BAUMWIPFELPFAD AUCH IM WINTER GEÖFFNET
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Die V 10 B waren normalspurige Diesello-
komotiven, welche speziell für Werk- und 
Anschlussbahnen konzipiert wurden. Die 
Lokomotiven wurden im Lokomotivbau 
Karl Marx Babelsberg (LKM) gebaut. Die V 
10 B war eine Weiterentwicklung des Typs 
N4, der bis 1957 ausgeliefert wurde. Das 

Antriebskonzept übernahm man von dieser 
Lokomotive, dass sehr starke, technische 
Ähnlichkeiten mit ihrem Schmalspurpen-
dant, der V 10 C, aufweist. Diese hatte 
allerdings eine Treibachse mehr. Auf Basis 
der V 10 B entstanden später die leis-
tungsstärkeren Lokomotiven der Baureihe 

V 15. Geliefert wurden die Lokomotiven 
nach Jugoslawien, Ungarn und Rumänien, 
aber auch nach China, Ägypten und Syrien. 
Außerdem waren sie bei vielen Industrie-
betrieben der DDR im Einsatz. Die Deutsche 
Reichsbahn erhielt dagegen keine fabrik-
neuen Lokomotiven. (aw)

Diesellok LKM V 10 B
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Die ausgemusterte Diesellok mit der Fabrikatnummer 252479-
1966 wurde zu aktiven Zeiten im VEB Glaswerk Großräschen ein-
gesetzt und ist heute im Besitz der M. Lyssy Rohstoff-Recycling 
in Plessa.
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Nach dem Zweiten Weltkrieg fiel die Entscheidung, den Sonnenstein in die im 
Aufbau befindliche DDR-Luftfahrtindustrie einzubinden. Dazu wurde der VEB 
Entwicklungsbau Pirna gegründet, welcher Flugzeugtriebwerke entwickeln, er-
proben und bauen sollte. Östlich des Schlossparkes entstand ab 1955 das Werk 
802 als Produktionsstätte. Hier wurde unter anderem das Triebwerk Pirna 014 
entwickelt und hergestellt sowie an Plänen für den ersten deutschen Passa-
gierjet, das Flugzeug 152, gearbeitet. Innerhalb kurzer Zeit wuchs die Beleg-
schaft auf über 2.000 Arbeiter und Ingenieure an.

Für die Beschäftigten des Werkes wurden ab Mitte der 1950er Jahre in ei-
ner ersten Ausbaustufe südlich der Struppener Straße etwa 1.000 Wohnungen 
in Ziegelbauweise errichtet. Markantestes Bauwerk der neuen Wohnsiedlung 
Sonnenstein war das 1957 erbaute sogenannte „Rote Hochhaus“ an der Rudolf-
Breitscheid-Straße. Im Gegensatz zu den später auf dem Sonnenstein errichte-

ten Wohnhochhäusern wurde auch das „Rote Hochhaus“ gemauert.

Im Sommer 1961 beschloss der Ministerrat der DDR endgültig die Auflösung 
der Luftfahrtindustrie. Das Werk 802 wurde zum VEB Gasturbinenbau und 
Energiemaschinenentwicklung Pirna umgewandelt, welches die Produktion 
von Strömungs- und Kraftanlagen aufnahm. Die Umwandlung zum VEB Strö-
mungsmaschinen Pirna erfolgte 1970. Das Werk, welches u. a. hydrodynami-
sche Kraftübertrager für Lokomotiven, Strömungskupplungen und Gasturbinen 
herstellte, war bis 1989/90 nach dem Kunstseidenwerk der zweitgrößte In-
dustriebetrieb in Pirna.

Das Speisehaus schräg gegenüber der Verwaltung mit seinem imposanten Trep-
penhaus und dem Wandbild „Die Entwicklung des Flugwesens“ von Kroth und 
Dolinsky wurde saniert und glänzt heute an seinem Platz. (aw)

VEB Strömungsmaschinen Pirna | Verwaltung
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2010 bewilligte die Landesdirektion 
Dresden der Stadt Pirna rund 632.000 

Euro für die Revitalisierung von Indust-
riebrachen und Konversionsflächen. Die 
Mittel stammten aus dem Europäischen 
Fonds für regionale Entwicklung (EFRE). 

Mit diesen Geldern konnten die Hallen 50 
und 51 auf dem Strömungsmaschinen-

gelände in Pirna-Sonnenstein abgerissen 
werden. Die Förderung umfasste den 

Abriss der Hallen, die Beseitigung der 
Altlasten und das Herrichten der Außen-

anlagen. Die Stadt Pirna verpflichtete 
sich, die Grundstücke für einen Zeitraum 

von zehn Jahren als Grünfläche und 
Stellplatz zu nutzen und entsprechend zu 
unterhalten. 2013 bauten die Stadtwerke 

Pirna bauen Regenrückhaltebecken auf 
einem Teilstück des brachen Areals.
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Sachsens Finanzminister Prof. Dr. Georg Unland 
hat sich gemeinsam mit der Chemnitzer Ober-
bürgermeisterin Barbara Ludwig sowie dem 
Prorektor für Wissens- und Technologietransfer 
der Technischen Universität Chemnitz, Prof. Dr. 
Andreas Schubert, über den Stand der Baumaß-
nahmen an der Alten Aktienspinnerei in Chem-
nitz informiert. „Durch den Umbau der Alten 
Aktienspinnerei zur Zentralbibliothek rückt der 
Campus der Technischen Universität Chemnitz 
näher an die Innenstadt. Lehre und Forschung, 
aber auch das studentische Leben, werden in Zu-
kunft das Stadtbild noch stärker prägen. Die Uni-
versität ist dadurch in der Gesellschaft präsent 
und öffnet sich an sieben Tagen in der Woche 
auch für den interessierten Bürger“, so Unland 
zum Bauvorhaben. Oberbürgermeisterin Barbara 
Ludwig ergänzte, das der Brühl bereits im besten 
Sinne Baustelle ist und damit auf einem ausge-
zeichneten Weg zu einem lebendigen Quartier – 
die Einrichtung der Zentralbibliothek wird dem 
Boulevard einen weiteren Entwicklungsschub 
geben. „Die Technische Universität war und ist 
Impulsprojekt für die Entwicklung des Brühls 
und eines innerstädtischen Universitätsquar-
tiers“, so Ludwig. Prof. Dr. Andreas Schubert, 

Prorektor für Wissens- und Technologietrans-
fer freut sich darauf, dass das neue Gebäude ein 
Lern- und Kommunikationszentrum für die Stu-
dierenden und Mitarbeiter der TU Chemnitz und 
ein Begegnungs- und Bildungsort für die Bürger 
der Stadt und der Region sein wird. „Künftig sind 
hier Medien- und Literaturrecherchen in ruhiger 
Atmosphäre ebenso möglich wie die Gruppenar-
beit in speziell ausgestatteten Räumen. Bereiche 
der künftigen Zentralbibliothek sollen auch für 
Lesungen und andere Veranstaltungen genutzt 
werden“, so der Professor.

Das historische Gebäude der Alten Aktienspin-
nerei bestand ursprünglich aus einem zentralen 
fünfgeschossigen Mittelbau mit Zierbekrönung 
sowie zwei langgestreckten viergeschossigen 
Seitenflügeln mit Satteldach und markanten 
Ecktürmen. Aufgrund der Umnutzung des his-
torischen Industriegebäudes zur Bibliothek sind 
Anpassungen des Bestandes erforderlich. Die 
beiden Seitenflügel werden weitgehend erhal-
ten und soweit statisch notwendig verstärkt und 
ertüchtigt. Der Mittelbau sowie die äußeren Gie-
belfelder der Seitenflügel werden entkernt und 
mit einer geänderten inneren Struktur, die der 

neuen Nutzung Rechnung trägt, wieder aufge-
baut. Ein Anbau nördlich des Mittelbaus schafft 
Raum für Magazine, die im Bestand nicht zu in-
tegrieren sind. Dem Typus der bestehenden Ge-
bäudestruktur folgend werden in den seitlichen 
Gebäudeflügeln die Freihandbereiche angeord-
net. Der Mittelteil wird mit zentralen Funktio-
nen wie Eingangshalle, Haupterschließung und 
Lesesälen besetzt. Die Verwaltung wird an den 
Giebelseiten im Osten und Westen und im Mit-
telbaus untergebracht. Die Kubatur sowie die 
Fassadengestaltung der historischen Aktien-
spinnerei werden in ihrer ursprünglichen Form 
wieder hergestellt. Bei der Ausführung sämtli-
cher Details wird darauf geachtet, der industrie-
geschichtlichen Bedeutung der gesamten Anlage 
gerecht zu werden.

Unter der Projektleitung des Staatsbetriebes 
Sächsisches Immobilien- und Baumanagement 
(SIB) wird hier eine Nutzfläche von insgesamt 
12.354 qm mit Gesamtbaukosten in Höhe von 
Höhe von 49,5 Mio. EUR entstehen. Davon sollen 
13,6 Millionen Euro aus dem Fond für regionale 
Entwicklung (EFRE) gefördert werden.Die  Bau-
arbeiten begannen im April 2014. (aw)

AKTIENSPINNEREI
ABBRUCHARBEITEN BEENDET - AUFBAU BEGINNT
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MANDAUKASERNE
Zittaus Oberbürgermeister Thomas Zenker 
(ZKM) hat am Freitag einen offenen Brief ver-
öffentlicht, in dem er bekannt gibt, die Be-
schlussvorlagen zum Abriss der Mandaukaserne 
von der Tagesordnung der Dezembersitzung 
des Stadtrats zu nehmen. Als einen der Gründe 
nennt Zenker die konstruktive Zusammenarbeit 
mit der Landeskonservatorin Prof. Dr. Rosemarie 
Pohlack, die vielversprechende Interessenten für 
das denkmalgeschützte Ensemble gefunden hat. 
Im November hatte der Stadtrat entschieden, 
das Gebäude zu kaufen, um handeln zu können 
(wir berichteten).

Der Bürgermeister hatte sich zu dem offenen 
Brief entschlossen, da ihn zahlreiche Schreiben 
zur Mandaukaserne erreicht hatten, viele Ge-
spräche geführt und emotionale Artikel rund um 
das Thema erschienen waren. Zenker macht klar, 
dass er intensive Beratungen mit sämtlichen 
Gremien des Zittauer Stadtrats geführt hat und 
ein Abriss der Mandaukaserne nicht immer nur 
aus finanziellen Gründen und als einfachste Va-
riante vorgeschoben werden darf. Die Stadt wird 
nun Gespräche mit den Interessenten führen und 
die Konzepte kritisch hinterfragen. (aw)

OBERBÜRGERMEISTER zieht Abriss-Beschluss zurück
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Als das ehemalige Kinderkrankenhaus Weißen-
see 1997 geschlossen wurde, hätte sicherlich 
niemand daran gedacht, dass aus dem einst so 
imposanten Areal ein kriegsähnlicher Schauplatz 
werden würde. Gebäudeteile sind eingestürzt, 
Scheiben, Türen und Wände eigeschlagen, hun-
derte Graffitis an den ausgeschlachteten Wän-
den, Obdachlose, zahlreiche Brandstiftungen 
- so lautet die Bilanz des denkmalgeschützten 
Ensembles, das heute eine Ruine ist. 2005 er-
hielt ein russischer Investor den Zuschlag für 
das Gelände, wollte gemeinsam mit einem russi-
schen Ärzte-Konsortium ein Zentrum für Krebs-
forschung entstehen lassen – Eröffnung 2015. 
Doch nichts geschah, der bauliche Zustand wurde 
immer schlimmer. Dann sollten Wohnungen en-
stehen, auch dieser Plan scheiterte.

Der Berliner Senat weist alle Schuld des ver-
nachlässigten Umgangs mit der Denkmalsubs-
tanz von sich, die Verpflichtung zur Einhaltung 
denkmalschutzrechtlicher Vorschriften sei mit 
dem Grundstückseigentum auf den damaligen 
Käufer übergegangen, heißt es. Und dieser habe 
in den Kaufverträgen eine Investitionsverpflich-
tung, keine Instandhaltungsverpflichtung. Somit 

zogen die Jahre ins Land, mehrere mit dem Ei-
gentümer verabredete Termine zur Investition 
in die Immobilie verstrichen. Letzterer forderte 
jedes Mal mehr Zeit für seine Planungen. Dann 
begannen Juristen im Liegenschaftsfonds - auch 
wegen steigender Kritik aus Politik und Bevölke-
rung - mit der Prüfung der Rückabwicklung des 
Kaufvertrages.

Dann konnte das Land Berlin Vertragsverstöße 
belegen, strebte eine Enteignungsklage an. Jetzt 
hat das Landgericht entschieden, dass der rus-
sische Eigentümer nicht nur enteignet wird und 
die Immobilie an das Land zurückgeben muss, er 
soll auch eine Strafe von 125.343 Euro zahlen 
und die Grundschulden von 5 Millionen Euro wei-
ter abstottern. Dieses Urteil ist ein Paradebei-
spiel, dass für das einstige Kinderkrankenhaus 
aber viel zu spät kommt. Was mit dem Gelände 
nun geschehen soll, ist noch unklar. Die Stadt 
Berlin könnte sich einen Abbruch und den Neu-
bau von Wohnungen vorstellen. 

Es scheint, als käme endlich Bewegung in die 
Geschichte. Bisher reichte jeder den Schwarzen 
Peter weiter - ohne Rücksicht auf Verluste. (aw)

KINDERKLINIK
Kinderkrankenhaus WeiSSensee enteignet
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VILLA BALTIC
Die von 1910 bis 1912 von einem vermögenden 
Anwalt aus Berlin als Wohnhaus erbaute Vil-
la Baltic könnte vor einer Rettung stehen. Wie 
jetzt bekannt wurde, möchte die Stadtvertre-
tung des Ostseebades Kühlungsborn (Landkreis 
Rostock) das imposante Anwesen vor weiterem 
Verfall retten. In seiner letzten Sitzung be-
schloss der Bauausschuss ein Modernisierungs- 
und Instandsetzungsgebot nach Paragraph 177 
des Baugesetzbuches. Damit soll der aktuelle 
Eigentümer zum Handeln gezwungen werden. 
Der Bürgermeister könnte sich einen Ideenwett-
bwerb für die Villa und die Schwimmhalle vor-
stellen.

2006 wollte ein Chemnitzer Unternehmen 
aus dem Anwesen ein exklusives Hotel mit 27 
Zimmern formen und beispielsweise das Foyer 
für Kunstausstellungen nutzen. Daraus wurde 
nichts. Seit 2009 möchte ein Augenarzt aus der 
Nähe von Cottbus die seit Beginn der 1990er 
Jahre leerstehende Villa samt neben- und leer-
stehender Meerwasserschwimmhalle zu einem 
Luxushotel mit öffentlichem Schwimmbad for-
men. In der Nebensaison sollte in dem neobaro-
cken Fünf-Sterne-Haus eine Augenklinik arbei-

ten. Auch aus diesen Plänen wurde nichts.

Im Spetember letzten Jahres wurde bekannt, 
dass die Ausschreibung für das Projekt des Au-
genarztes aufgehoben sei. Laut der Gesellschaft 
für Stadt- und Ortsentwicklung Mecklenburg 
(GSOM) soll der Investor Auflagen der Verga-
bekommission nicht erfüllt haben. Der Investor 
bestreitet dies. Das Baudenkmal firmierte in den 
1930er Jahren auch als Erholungsheim. Trotz des 
jahrelangen Leerstands und deutlich sichtbarem 
Verfall gehört die vom Architekten Alfred Krause 
geplante Villa noch immer zu den repräsentati-
ven Bauten an der Promenade von Kühlungs-
born-West. Wie es nun weitergeht wird sich 
in den nächsten Sitzungen der Stadtvertretung 
zeigen. (aw)

Rettung für Villa Baltic in Sicht?
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Gotteshäuser finden sich auf der ganzen 
Welt. Kleine und schlichte Gebäude bis hin 
zu imposanten, architektonisch pompösen 

Prunktempeln für die glaubenstreue Gemein-
de. Es gibt allerdings auch eine Kirche, die so 
ganz anders ist, als alle anderen heiligen Bau-
ten. Auf der Insel Java - der Hauptinsel Indo-
nesiens, irgendwo in den fruchtbaren Wäldern 
des Kedu-Beckens und zu Magelang gehörend, 
nahe der 1991 zum Unesco-Welterbe erklärten 
Borobudur-Pyramide, findet sich eine verfal-
lene Kirche, die nicht nur bei der Erbauung im 
muslimischen Land für reichlich Gesprächsstoff 
sorgte, sondern auch aufgrund ihrer Bauweise 
seinesgleichen sucht.

Wandert man durch das Kedu-Becken auf 
schmalen Pfaden, gelangt man irgendwann an 

einen Hügel, auf dem ein Gebäude in Form eines 
überdimensionalen Flügeltiers thront. Dieses 
erinnert unweigerlich an ein Huhn, aus diesem 
Grund nennen es die Einheimischen auch „Ge-
reja Ayam“, zu Deutsch „Huhnkirche“. Und in 
der Tat: Das „tierisch“ sakrale Gebäude wirkt 
mit seinem vorderen Turm, der durch seinen 
Kopf mit weit geöffnetem roten Schnabel und 
Zackenkrone bestückt sowie am hinteren Ende 
mit einem sichelförmigen Federkranz versehen 
ist, wie ein Hahn. In der Mitte ist in das Dach ein 
Kreuz gestanzt. 

Der Schöpfer des Gebäudes hatte jedoch 
vor 25 Jahren, da wurde die „Chicken Church“ 
- wie sie in englischsprachigen Medien genannt 
wird, erbaut - weder eine christlich genutzte 
Kirche noch ein huhnartiges Ensemble im Kopf. 

Daniel Alamsjah - so heißt der heute 67-Jäh-
rige Erbauer, hatte nach eigenen Angaben im 
Jahr 1989 beim traditionellen Gebet eine gött-
liche Eingebung, die ihm sagte, ein Gebetshaus 
in Form einer Taube zu errichten. In dieser 
Eingebung - die Alamsjah wie eine Offenba-
rung beschriebt, hatte er einen Ort entdeckt, 
der identisch zu dem war, wie jener aus seiner 
Vision.

Dieser Ort, genauer das Grundstück mit 
einer Größe von 3.000 Quadratmetern wurde 
dem Einheimischen für etwa 150 Euro angebo-
ten - ein Schnäppchenpreis in unseren Gefil-
den. Doch Alamsjah konnte den Kaufpreis nicht 
aufbringen, noch hatte er die finanziellen Mit-
tel, ein Gotteshaus auf Selbigem zu errichten. 
Er glänzte mit Überzeugungskraft.

„Gereja Ayam“ 
Skurrile Kirchenruine im Nirgendwo

GESCHICHTE HAUTNAH

Fotos: Screenshot YouTube
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Alamsjah wurde eine Ratenzahlung von vier 
Jahren angeboten und er griff zu. Nach der 
Tilgung der letzten Rate begann Alamsjah zu 
bauen. Unterstützt wurde er von etwa 30 Ein-
heimischen, die glaubten, der Bauherr würde 
aufgrund seines christlichen Glaubens eine 
Kirche bauen. Doch eine Kirche hatte Alamsjah 
nicht im Sinn - gegenüber dem indonesischen 
„Jakarta Globe“ erklärte er, es sollte vielmehr 
ein Gebetshaus werden - für alle die an Gott 
glauben, egal welcher Religion sie sich zugehö-
rig sahen.

Über die Jahre kamen sieben Nationali-
täten an diesem Ort zusammen und beteten 

gemeinsam, Christen wie Muslime. Das huhn-
artige Gebetshaus wurde aber auch zu einem 
Mittelpunkt für kranke und drogensüchtige 
Menschen oder jene, mit Drogenproblemen. 
Aus Kostengründen wurde das Gebetshaus je-
doch nie fertiggestellt, musste im Jahr 2000 
sogar die Türen für immer schließen. Aufgrund 
der hohen Luftfeuchtigkeit und des Klimas in 
dieser Region reichten wenige Jahre aus, um 
aus dem Gebäude ein skurriles Ensemble zu 
formen, verfallen und zugewuchert. Im Inneren 
bröckelt nicht nur der Putz, von den ehemals 
acht Säulen stehen aktuell nur noch vier. In die 
unteren Räume, die als Bade- und Schlafzim-

mer dienten, sind Fledermäuse eingezogen.
Heute möchte Alamsjah das Grundstück 

samt „Chicken Church“ verkaufen. Ein Inves-
tor aus Singapur zeigt daran großes Interesse, 
möchte aus dem ehemaligen Gebetshaus eine 
Villa mit Therapiezentrum formen. Bis dahin 
verfällt das einzigartige Bauwerk weiter, ein 
Kollaps ist nur noch eine Frage der Zeit. Aus 
diesem Grund sollte sich schnellstmöglich ein 
Samariter finden, der seine rettende Hand 
schützend ausbreitet und das Gebäude wach-
küsst. Ein Samariter, der nicht nur das benötig-
te „Kleingeld“ zur Sanierung aufbringen kann, 
sondern der auch Visionen umsetzt. (aw)
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Das Wernerwerk wurde 1943 im Rahmen 
des „Zschinitzsch-Programms“ als Ein-
heitskraftwerk erbaut. Der Grund war die 
Umstellung der Wirtschaft des Dritten Rei-
ches auf die Erfordernisse des Krieges, da es 
zu einem höheren Bedarf an Elektroenergie 
kam.   Rüstungsminister Albert Speer, der 
seit dem 15. Februar 1942 auch die Funktion 
des Generalinspektor für Wasser und Ener-
gie (GIWE) innehatte, legte zuvor (1942) 
ein „Wärmekraft-Sofortprogramm“ auf, 
mit dem Ziel, eine ganze Serie von iden-
tischen Einheitskraftwerken zu errichten. 
Hauptverantwortlich dafür wurde der Lei-
ter der „Wirtschaftsgruppe Elektrizitäts-
versorgung“ Wilhelm Zschintzsch, der den 
Anstoß für dieses Programm gab und von 
Albert Speer zum Leiter des Sofortpro-
gramms berufen wurde. Erster Prototyp 

war das  „Kraftwerk K“ der Hamburgischen-
Electricitäts-Werke. Errichtet werden soll-
ten 15 Einheitskraftwerke mit jeweils vier 
Turbinen a 75 MW Leistung. Vorgesehen war 
eine Kraftwerksgesamtkapazität von 4.500 
MW. Zum Ende des Jahres 1942 musste die 
Anzahl der Kraftwerke, wegen der zuneh-
menden Knappheit von Eisen und Stahl, der 
mehr und mehr für die Rüstungsindustrie 
benötigt wurde, drastisch gekürzt werden. 
So wurde die geplante Zahl von Kraftwerken 
auf insgesamt 8 reduziert, wenige Monate 
später schrumpfte man die Planzahl auf 5. 
Drei Kraftwerke auf Braunkohlebasis, neben 
dem Wernerwerk (Kraftwerk Vogelsang) das 
Kraftwerk Trattendorf (später 1.Halbwerk 
des Werk I) und das Kraftwerk Berzdorf 
(später Kraftwerk Hagenwerder) wurden er-
richtet sowie die beiden Steinkohle-Kraft-

werke Walter bei Lagischa und das Kraftwerk 
Wilhelm bei Jaworzno. Für die Errichtung 
der Kraftwerke kamen fast ausschließlich 
Zwangsarbeiter aus naheliegenden Konzen-
trationslagern oder extra errichteten Ar-
beitslagern zum Einsatz.

Im Wernerwerk wurde noch Ende Januar 
1945 der erste Probebetrieb aufgenommen 
aber die Arbeiten dann am 31. Januar 1945, 
wegen der sich nähernden Front, eingestellt. 
Nach dem Krieg entfernte man sämtliche 
technischen Anlagen aus den Kraftwerken 
und verbrachte sie als Reparation in die 
Sowjetunion. Während man die Kraftwerke 
Trattendorf und Berzdorf in den fünfziger 
Jahren neu ausstattete und wieder in Be-
trieb nahm, gab man das Wernerwerk - jetzt 
an der Grenze zu Polen gelegen - auf. (aw)

Wernerwerk - Kraftwerk Vogelsang
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Foto: Elke Wetzig/CC BY-SA 3.0

HILLA BECHER 

Aus der „Becher-Schu-
le“ - entsprangen aus 
heutiger, internationaler 
Sicht herausragende 
Vertreter der deutschen 
Fotografie. Dazu ge-
hören unter anderem 
Thomas Struth, Candida 
Höfer, Andreas Gursky, 
Thomas Ruff, Jörg 
Sasse, Axel Hütte, Elger 
Esser und weitere.

Ihre Schwarz-Weiß-Fotografien von Industrieanlagen, Förder-, Wassertürmen, Fabrikhal-
len, Gasometern, Getreidesilos und Fachwerkhäusern machten Hilla und Bernd Becher welt-
bekannt. Beide fotografierten über 40 Jahre unzählige Bauten und Konstrukte, galten als 
Repräsentanten der Industriefotografie und erhielten dafür unter anderem den Goslarer 
Kaiserring, dem Staatspreis des Landes Nordrhein-Westfalen, dem Erasmuspreis oder den 
Goldenen Löwen der Biennale in Venedig. Viele Bilder hängen in den Museen dieser Welt. 2007 
starb Bernd Becher im Alter von 75 Jahren. Seine Frau führte die fotokünstlerische Arbeit 
auch mit neuen Arbeiten fort, erhielt im letzten Jahr noch den Großen Rheinischen Kultur-
preis. Im Oktober letzten Jahres starb Hilla Becher im Alter von 81 Jahren in Düsseldorf. 

EIN NACHRUF
Von André Winternitz
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Die Eiserne Lady der deutschen Fotografie - geboren 1934 in Potsdam - stammte aus einer gutbürger-
lichen Familie und entdeckte schon als Kind die Leidenschaft für die Fotografie, bekam mit 13 die erste 
Kamera geschenkt. Im renommierten Fotoatelier von Walter Eichgrün absolvierte Hilla Becher eine drei-
jährige Ausbildung. Hier kam sie zum ersten Mal mit der Architekturfotografie in Kontakt, denn das Atelier 
fertigte nicht nur die üblich gewohnten Porträtfotos, sondern beschäftigte sich auch mit der Dokumen-
tation von historischen Schlossanlagen und des Stadtbilds. Bei Aufnahmen der Schlösser und Gärten von 
Sanssouci übernahm Becher die Assistenz und entwickelte so ein Gefühl für die extensive fotografische 
Erschließung von Architektur und Skulptur im betreffenden Landschaftsraum. Als Inspriatoren nannte sie 
wichtige Fotografen des 20. Jahrhunderts, darunter August Sander († 1964), Karl Blossfeldt († 1932) und 
Albert Renger-Patzsch († 1966), die der Stilrichtung der Neuen Sachlichkeit zugeordnet waren. Zu den 
Vorbildern gehörten aber auch die feinen Zeichnungen des Naturforschers Charles Darwin.

Hilla Becher arbeitete ab 1954 für eine Hamburger Luftbildfirma, für die sie als Fotografin tätig war, und 
wechselte 1957 zur Webeagentur Hubert Troost, wo sie nicht nur ihren späteren Mann, sondern auch ih-
ren späteren Professor, den deutschen Gebrauchsgrafiker Walter Breker († 1980) kennenlernte, der sei-
ne Professur an der Kunstakademie Düsseldorf ausübte. Hier bewarb sich Hilla Becher und wurde ange-
nommen. Walter Breker ermöglichte den Bechers, die durch den Besuch seiner Gebrauchsgrafikkurse ihr 
fotografisch-gestalterisches Portfolio ausbauten, die erste Fotowerkstatt in der Akademie einzurichten.  
Bernd Becher übernahm 1976 an der Akademie eine Professur für Fotografie, die er bis 1996 innehatte. 
Die Bechers verstanden sich jedoch eher als lehrend und kooperierten so eng mit den Studenten in der 
Ausbildung. Beide gründeten später die Düsseldorfer Photoschule, deren Zentren die Düsseldorfer Kunst-
akademie und das gemeinsame spätere Atelier, dem Kunstarchiv Kaiserswerth in Düsseldorf-Kaiserswerth 
waren.

Die Bechers waren lange Zeiten in einem VW-Bus unterwegs, immer auf der Suche nach weiteren indus-
triellen Konstrukten im Ruhrgebiet, in der Bundesrepublik, in Europa oder den USA. Der Auslöser schwieg 
nur dann, wenn es das Wetter nicht zuließ. Ihre Negative wechselten beide dort, wo sie auch kochten und 
schliefen - im Bus.

Weltweit bekannt wurden die Bechers durch die Teilnahme an der documenta 5 1972 und ihre Serie von 
Industriebauten in Schwarz-Weiß, die prägend für ihre zukünftigen Fotos werden sollten und so eine neue 
Wahrnehmungsästhetik schufen.  Die US-amerikanische Galeristin Ileana Sonnabend entdeckte die Becher-
Werke und richtete in ihrer New Yorker Galerie 1973 eine erste Ausstellung ein. Im selben Jahr stellte man 
die Bechers in Paris vor. Über Jahrzehnte folgten zahlreiche renommierte Ausstellungen in aller Welt. Die 
Bechers erhielten Bekanntheit und Anerkennung weit über die Fotografie hinaus, ihr Werk und Schaffen 
wurde als Serienkonzept im Sinne der Neuen Sachlichkeit und aus Sicht der bildenden Kunst als Konzept-
kunst zugeordnet. Beide veröffentlichten diverse Bildbände, die heute als „Fachbücher“ und Inspiration für 
andere Künstler gelten.

Hilla Becher verfolgte mit ihrem Mann stets das Ziel, Industriebauten zu dokumentieren, die nicht nur 
typisch für ihren Entstehungszeitraum galten, sondern auch vielfach vom Abbruch betroffen waren. Beide 
schufen eine einmalige vielfältige fotografische Sammlung von Industriebauten und ähnlichen Konstruk-
ten, wie sie seinesgleichen sucht. Sie prägten für die industrielle Architektur den Begriff der „nomadischen 
Architektur“ und verstanden sich als Archäologen der Industriearchitektur. Das Fotografenehepaar setzte 
sich auch gegen den Abriss der Zeche Zollern II in Dortmund ein, lange bevor Bauwerke wie dieses, die dem 
Untergang geweiht waren, als Denkmäler der Industriekultur eingestuft und erhalten wurden und es diesen 
Ausdruck gab.

Nun ist Hilla Becher gestorben und mit ihr geht eine große, kluge und gleichwohl charmante Künstlerin. 
Eine Künstlerin, die sich als akzeptierte „Beraterin vom Chef“ sah - so betitelte sie auf Nachfrage oft die 
fotografische Arbeitsbeziehung zwischen ihrem Mann und sich selbst. Als der Mann starb, war es an ihr, das 
verwitwete Werk zu vollenden, doch dieses ehrgeizige Ziel konnte und wollte sie nicht erfüllen. Alles zu 
fotografieren, wie es der Anspruch ihres Mannes war - hatte Hilla Becher zwar akzeptiert, daran gearbeitet 
hat sie jedoch nicht. Sie packte lieber die Kamera ein und fuhr los, anstatt das Archiv auf Vordermann zu 
bringen, oder sich auf Ausstellungen feiern zu lassen. Was nun bleibt, ist ein monumentales Lebenswerk, 
mit dem auch zukünftige Generationen weltweit konfrontiert werden. Und das ist auch gut so!
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Foto: Harald Schwörer, photein.de

Denkort Bunker Valentin
Rekumer Siel, 28777 Bremen
Telefon: 0421 - 69 67 36 70
www.denkort-bunker-valentin.de

U-Boot-Bunker Valentin 
als Denkort eröffnet
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Die neue Gedenkstätte zum U-Boot-Bun-
ker Valentin in Bremen-Farge ist ab so-
fort für Besucher geöffnet. Ende letzten 

Jahres wurde nach fünf Jahren Planungs- und 
Realisierungszeit ein entsprechendes Doku-
mentations- und Erinnerungszentrum fertig. 
Die Kosten von 4,6 Millionen Euro bezahlten 
EU, Bund und Land. Das Gelände und das Infor-
mationszentrum sind dienstags bis freitags 
und sonntags von 10 und 16 Uhr geöffnet. 
Montag und Samstag ist Ruhetag. Besucher 
erfahren auf einem speziell angelegten Fuss-
weg auf 25 Tafeln - ergänzt durch Zitate und 
historische Fotos - die wichtigsten Fakten 
zum Bau der Werft und die Schicksale, die 

damit verbunden waren. Mit einem tagbaren 
Multimedia-Guide können Tagebuchauszüge 
und Inteviews mit Überlebenden abgerufen 
werden.

Bis zu 12.000 Zwangsarbeiter, KZ-Häftlinge 
und Kriegsgefangene mussten an dem Bun-
ker arbeiten, in dem in Sektionsbauweise 
U-Boote des Typs XXI gebaut werden sollten. 
Tausende kamen dabei ums Leben.

1945 werden große Teile des fast fertig ge-
stellten Bunker durch amerikanische und 
britische Bomber zerstört. Kurze Zeit später 
geben die Nationalsozialisten das Projekt 

auf und die Alliierten beschlagnahmen den 
Rohbau. Zwischen 1946 bis 1949 wurde der 
Bunker von der RAF und der USAF zu Tests 
mit speziellen betonbrechenden Bomben ge-
nutzt. 1983 errichtet man ein Mahnmal, das 
an die Leiden der Zwangsarbeiter erinnert. 
Im Oktober 1960 beschloss die Bundeswehr 
eine Nutzung des Bunkers als Materialdepot 
der Marine. 2005 erhält der Bunker Denk-
malschutz. 2010 endete diese Nutzung. Seit 
2012 wird das Dach des Depotteils des Bun-
kers für eine Photovoltaikanlage genutzt. Der 
U-Boot-Bunker Valentin gilt als der größte 
freistehende Bunker in Deutschland und der 
zweitgrößte in Europa. (aw)
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VÖLKLINGER HÜTTE

Die Völklinger Hütte ist ein 
1873 gegründetes ehema-
liges Eisenwerk in der saar-
ländischen Stadt Völklingen. 
Es wurde 1986 stillgelegt. 
1994 erhob die UNESCO die 

Roheisenerzeugung der Völklinger Hütte als Industriedenkmal in den 
Rang eines Weltkulturerbes der Menschheit. 2007 wurde sie für die 
Auszeichnung als Historisches Wahrzeichen der Ingenieurbaukunst 
in Deutschland nominiert. Sie ist ein geschütztes Kulturgut nach der 
Haager Konvention. Das Weltkulturerbe Völklinger Hütte ist heute ein 
wichtiger Standort der Industriekultur in Europa und Ankerpunkt der 
Europäischen Route der Industriekultur (ERIH). 1873 gründete der Hüt-
teningenieur Julius Buch bei Völklingen an der Saar ein Puddel- und 
Walzwerk. Nach sechs Jahren musste er sein Werk schließen, da es sich 
wegen der hohen Zölle für das Roheisen nicht mehr für die Verhüttung 
rentierte. Im Jahr 1881 kam es unter Carl Röchling zu einem Neuanfang. 
Er kaufte die stillgelegten Anlagen, und zwei Jahre später konnte der 

erste Hochofen in Betrieb gehen. 1890 waren die „Röchling’schen Eisen- 
und Stahlwerke“ der größte Eisenträgerhersteller Deutschlands.

Ein Jahr später wurde das Thomas-Stahlwerk der Völklinger Hütte er-
öffnet. Das Thomas-Verfahren wurde relativ spät eingeführt, zeigte je-
doch bald Erfolge. Nun konnte auch die lothringische Minette, ein Eisen-
erz aus der benachbarten Grenzregion, in Völklingen verhüttet werden. 
Bis 1963 wurde Minette eingesetzt. Um die zur Stahlherstellung not-
wendigen hohen Temperaturen zu erreichen, brauchte man außer Kohle 
vor allem auch Koks. Deshalb wurde 1897 die erste Koksbatterie direkt 
neben den Hochöfen errichtet. Drei Jahre später nahm die erste Gasge-
bläsemaschine ihren Betrieb auf. 1911 entstand eine Hängebahnanlage 
zur Beschickung der Hochöfen. Als 1928 die Sintertechnik Einzug hielt, 
entstand in Völklingen eine der modernsten und größten Sinteranlagen 
Europas. Sie erlaubt das Recycling von Abfallprodukten wie Gichtstaub 
und Feinerz. Während des Zweiten Weltkrieges arbeiteten etwa 70.000 
Zwangsarbeiter und Kriegsgefangene in den Bergwerken, Hütten und 
Fabriken des Saarreviers.

Foto: Klaus Nahr/CC BY-SA 2.0
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Fotos: Torsten Maue/CC BY-SA 2.0
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In der Völklinger Hütte waren bis zum Kriegsende etwa 14.000 Män-
ner und Frauen unter anderem aus der Sowjetunion, Polen, Jugoslawi-
en, Frankreich, Belgien und Luxemburg unter schwersten Bedingungen 
beschäftigt. 1952 erreichte die Hütte ihren Produktionshöchststand, 
bedingt durch den Bauboom in der Nachkriegszeit. Erst mit der Rück-
kehr des Saarlandes nach Deutschland Ende 1956 erhielten die alten 
Besitzer, die Industriellenfamilie Röchling, die Völklinger Hütte zurück.

Im Jahr 1965 zählten die gesamten Produktions- und Verwaltungsbe-
reiche der Völklinger Hütte insgesamt 17.000 Mitarbeiter. Die welt-
weite Stahlkrise erfasste 1975 auch die Völklinger Hütte. Während der 
luxemburgische Stahlkonzern Arbed bis 1971 im Saarland den Standort 
Burbach betrieb, fusionierte die Völklinger Hütte mit den „Vereinigten 
Hüttenwerken Burbach-Eich-Düdelingen“ zur gemeinsam mit Röchling 
betriebenen „Stahlwerke Röchling-Burbach GmbH“. Mit der Integration 
des Neunkirchener Eisenwerks wurde 1982 die Arbed Saarstahl GmbH 
geschaffen, bei der die Familie Röchling (1978) ausschied. Seit 1986 
heißt das Unternehmen Saarstahl.

Nach der Stilllegung der Roheisenphase (1986) wurde dieser Teil als 
Industriedenkmal unter Denkmalschutz gestellt. Nach kontinuierlicher 
Instandsetzung und Begehbarmachung folgte die Nutzung als musealer 
Betrieb. 1994 erklärte die UNESCO die Roheisenerzeugung der Völklin-
ger Hütte zum Weltkulturerbe. Umgangssprachlich wird auch das ge-

samte Völklinger Werksgelände der Saarstahl AG als Völklinger Hütte 
bezeichnet. Das heutige Weltkulturerbe Völklinger Hütte umfasst mit 
7,46 Hektar Grundfläche nur einen Bruchteil des rund 260 Hektar gro-
ßen Völklinger Saarstahl-Areals.

Seit Mitte der 1990er Jahre finden auf dem Gelände des Weltkul-
turerbes Völklinger Hütte Kulturveranstaltungen statt. Das Spekt-
rum reicht vom Open-Air-Rockkonzert über Kammermusik bis hin zu 
Ausstellungen über Mensch, Natur und Technik. Im Juli 1999 gründete 
das Saarland die Trägergesellschaft Weltkulturerbe Völklinger Hütte - 
Europäisches Zentrum für Kunst und Industriekultur GmbH und berief 
den in Saarbrücken geborenen Direktor des Historischen Museums der 
Pfalz (Speyer), Meinrad Maria Grewenig, zum Generaldirektor und Leiter 
der Geschäftsführung. Seit 1999 wird die Hüttenlandschaft durch eine 
Lichtinstallation von Hans-Peter Kuhn illuminiert. Im Jahr 2001 wurde 
die nächtliche Szenerie um eine Lichtinstallation von Michael Seyl er-
weitert. Seit 2004 ist das Ferrodrom zu besichtigen, das erste Science 
Center im Saar-Lor-Lux-Raum, eine multimediale Erlebniswelt rund 
um Eisen und Stahl. 2012 war das Areal erstmals Veranstaltungsort 
des electro magnetic. Im Rahmen der „European Festival Awards“ im 
holländischen Groningen wurde es als „Bestes Neues Festival Europas 
2012“ ausgezeichnet.

www.voelklinger-huette.org
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Brutalistische Architektur
Geliebt und gehasst zugleich
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Der Begriff Brutalismus (Ableitung von „béton brut“, wörtlich „roher 
Beton“ - dem französischen Ausdruck für Sichtbeton) wurde 1950 vom 
schwedischen Architekten Hans Asplund geprägt. Weltweit bekannt 
machte den zum Architekturstil der Moderne zugehörigen Baustil der 
schweizerisch-französischer Architekt, Architekturtheoretiker und 
Stadtplaner Le Corbusier. Obwohl der Brutalismus als ein fester Teil des 
kulturellen Lebens angesehen wird, galten die zugehörigen Bauwerke 
lange Jahre als Bausünden - wurden geliebt und gehasst zugleich. Der 
Brutalismus hatte seine Blütezeit zwischen 1953 und 1967 und löste die 
internationale Moderne der Nachkriegszeit ab. Die von den britischen Ar-
chitekten Alison und Peter Smithson geschaffene Smithdon Highschool 
in Hunstanton gilt als erster brutalistischer Bau in der Geschichte.

In den 50er Jahren schaffte man Betonklötze, um möglichst viele 
Menschen unterzubringen. Le Corbusier experimentierte mit Platten-
bauten in den USA, andere erschufen Großraumbüros. Es wirkte, als er-
probe man einen neuen Baustil und warte auf die Resonanzen. Während 
Großraumbüros nachweislich krankmachen, entwickelten sich Platten-
bauten - die wie Legebatterien wirkten - zu sozialen Brennpunkten, 
zogen Vandalen an und die Kriminalität erhielt Einzug. Man entschied 
sich also, die Wohnbetonklötze abzureißen. Es entstanden weltweit Bau-
werke, die den Baustoff Beton in seiner Ursprünglichkeit und Rohheit 
betonten und noch heute betonen. Beton brutal - der Kreativität der Ar-
chitekten schienen keine Grenzen gesetzt zu sein. Die baugeschichtliche 
Forschung - gerade auch beim Brutalismus - trägt erheblich zur Fundie-
rung des Denkmalschutzes für die dem Baustil zugehörigen Bauten bei. 

Zu den bemerkenswertesten Bauten weltweit gelten das Kloster 
Sainte-Marie de la Tourette (Le Corbusier) in Frankreich, die Geisel Lib-
rary (William L. Pereira & Associates) in San Diego, die Hayward Gallery 
(Hubert Bennett/Jack Whittle) in London, der Wohnhauskomplex Ha-
bitat 67 (Moshe Safdie) in Montreal, das Hochhaus Torre Velasca (BBPR 
group) in Mailand, die Robarts Library (Warner, Burns, Toan & Lunde mit 
Mathers & Haldenby) in Toronto sowie in Deutschland die Ruhr Univer-
sität (Hentrich, Petschnigg & Partner) in Bochum, das BMW-Museum 
(Karl Schwanzer), das Pharao-Haus (Karl Helmut Bayer) und das Arabella 
Hochhaus (Toby Schmidbauer) in München, die Evangelische Friedenskir-
che (Walter Förderer) in Monheim am Rhein und viele weitere.

Viele Gebäude wurden jedoch bis heute auch abgerissen, hier kam 
jede Hilfe zu spät. Selbst Ikonen stehen noch immer auf der Abrisslis-
te. Stadtväter und Otto-normal-Bürger tun sich schwer damit, Zugang 
zu diesem Architekturstil zu finden. Der Brutalismus erlebt in heutigen 
Zeiten allerdings wieder eine höhere Aufmerksamkeit und vor allem im-
mer mehr Liebhaber. Auf Facebook gibt es beispielsweise die Brutalism 
Appreciation Society oder die Kampagne #SOSBrutalism (wir berichte-
ten). Beide würdigen nicht nur die Bauwerke und zugehörige Schaffer, 
sie kämpfen auch für die Existenz selbiger. Sogar Architekten haben den 
Baustil wiederentdeckt und bauen heute ähnlich, wenn auch nur be-
grenzt. Galten die Konstrukte der gescholtenen Baumeister früher als 
denkmalunwürdig und inhuman, so wollen heranwachsende Denkmal-
schützer jene Beuten heute unbedingt erhalten. (aw)
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Die brutalistische Architektur genießt in der 
Öffentlichkeit kein hohes Ansehen. In den 
vergangenen Jahren wurden zahlreiche jener 
oft als „Betonmoster“ bezeichneten Bauten 
abgerissen oder bis zur Unkenntlichkeit um-
gebaut. Aus diesem Grund haben das Deutsche 
Architekturmuseum (DAM) und die Wüstenrot 
Stiftung haben mit #SOSBrutalism eine Ret-
tungskampagne zum Erhalt brutalistischer 
Architektur gestartet. Bisher wurden auf der 
Webseite über 700 Gebäude verzeichnet, die 
dem Brutalismus zugeordnet werden können 
oder mit ihm in Verbindung stehen.

Ziel der Online-Kampagne ist die Erar-
beitung einer „roten Liste“ aktuell bedroh-
ter brutalistischer Bauten. Aktuell stehen 36 
Bauten in der Kategorie „rot“ auf der #SOS-

Brutalism-Webseite, darunter die Wohnsied-
lung Robin Hood Gardens, das Fernmeldeamt 
in Dresden, Teile der Ruhruniversität Bochum, 
die Siedlung Chorweiler und die „Zentralen 
Tierlaboratorien“ der FU Berlin. Im Frühjahr 
2017 findet im DAM die erste Ausstellung 
statt, die den Brutalismus in einer globalen 
Perspektive präsentieren wird. Zur Ausstel-
lung erscheint ein umfangreicher Katalog.

Als Reaktion auf das große Interesse in 
den sozialen Netzwerken an der brutalisti-
schen Architektur stellen DAM und Wüsten-
rot Stiftung den Hashtag #SOSBrutalism zur 
Verfügung und sorgen auf Facebook, Twitter, 
Instagram, tumblr und Pinterest für dessen 
Verbreitung: Jeder, der sich für den Erhalt ei-
nes bedrohten brutalistischen Bauwerks ein-

setzen möchte, kann den Hashtag #SOSBruta-
lism verwenden: So werden die verschiedenen 
Rettungsinitiativen miteinander vernetzt, die 
häufig auf lokaler Ebene agieren, aber das In-
ternet als Kommunikationsplattform nutzen. 
Dazu gehören z.B. auch die Kampagne zum Er-
halt der Birmingham Central Library (Großbri-
tannien), Initiative „Rettet das Kulturzentrum 
Mattersburg“ (Österreich)sowie der geplante 
Umbau der Preston Bus Station (Großbritan-
nien), deren Erhalt durch eine Bürgerinitiative 
erstritten wurde, die nun aber von entstellen-
den Zubauten bedroht ist. (aw)

Kampagne im Internet

www.sosbrutalism.org

#SOSBrutalism
Brutalistische Architektur dokumentiert

Bauten, Themenstart & Folgeseiten von links nach rechts

Habitat 67, Montreal. Foto: Concierge.2C/CC BY-SA 3.0
Boston City Hall, Boston. Foto: Daderot/CC0
Geisel Library, San Diego. Foto: belisario/CC BY-SA 2.0
Rathaus Terneuzen, Niederlande. Foto: Friedrich Tellberg/CC BY-SA 3.0
Institute of Advanced Legal Studies, London. Foto: Smuconlaw/CC BY-SA 3.0
Kirche „Zur Heiligsten Dreifaltigkeit“, Wien-Mauer. Foto: Thomas Ledl/CC BY-SA 3.0
Complejo Cultural Teresa Carreño, Caracas. Foto: José Gregorio Ferrer/CC BY-SA 3.0
Bredero-Hochhaus, Hannover. Foto: AxelHH
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KOEPCHENWERK
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Am Hengsteysee in der Stadt Herdecke befindet sich das Koepchenwerk, 
das als eines der beiden ersten, gleichzeitig verwirklichten großen Pump-
speicherkraftwerke in Deutschland gilt. Eigentümer des nach seinem 
Planer Arthur Koepchen benannten und 1930 in Betrieb genommenen 
Kraftwerks ist der Konzern RWE. Arthur Koepchen war gleichzeitig tech-
nischer Vorstand des damaligen Rheinisch-Westfälischen Elektrizitäts-
werks (heute RWE AG) und prägte für drei Jahrzehnte die wirtschaftliche 
und technische Unternehmensentwicklung. Der Bau des Koepchenwerks 
gilt bis heute als technische Pionierleistung Koepchens.

Erbaut wurde das Pumpspeicherwerk 1927 bis 1930 zur Stromversor-
gung des nahen Ruhrgebietes am Steilhang des Ardeygebirges direkt am 
Hengsteysee an der Ruhr. Am 28. Januar 1930 wurde das Koepchenwerk 
mit 132 Megawatt vollständig in Betrieb genommen. Neben dem säch-
sischen Pumpspeicherwerk Niederwartha wurden beide Kraftwerke da-
mals – je nach Betrachtungsweise – als „Erste ihrer Art“ und „große 
technische Neuerung“ gefeiert. Bereits vor dem Ausbruch des Zweiten 
Weltkriegs stand das Koepchenwerk unter der Zielnummer „B 28“ (ab 
1941: GO 1123) auf den Ziellisten des britischen Bomber Command – der 
britischen Bomberflotte. Das Werk galt bis April 1940 als ein wichtiges 
potentielles Angriffsziel im „Ruhr Plan“.

Im Herbst 1940 unternahmen britische Bomber mindestens vier gezielte 
Luftangriffe auf das Koepchenwerk, obwohl der „Ruhr Plan“ im Frühjahr 
des Jahres an Bedeutung verloren hatte, da man erkannte, dass kleine 
Ziele wie Kraftwerke in der Nacht nicht lokalisiert werden konnten. Bei 
einem der Angriffe wurde eine Wasserleitung beschädigt. Um das Koep-
chenwerk vor weiteren Luftangriffen zu schützen, wurde es ab 1942 un-
ter Tarnnetzen verdeckt. In der Umgebung des Hengsteysees stationierte 
man zahlreiche Flak-Batterien und installierte Sperrballone zum Schutz 
vor Tiefflugangriffen.

Bis 1980 arbeitete das Koepchenwerk weitgehend störungsfrei. Im De-
zember des Jahres kam es zu einem Störfall, als das Gehäuse einer der 
Pumpen riss. Die Aufmerksamkeit der Betriebsmannschaft verhinderte 
zwar einen Folgeschaden, jedoch zeigten die Untersuchungen die unmit-
telbare Gefahr ähnlicher Schäden an zwei weiteren Pumpen. Das RWE 
entschied daher 1981, am gleichen Standort ein neues Pumpspeicher-
kraftwerk zu bauen und das alte Werk stillzulegen.

In den Jahren 1985 bis 1989 wurde direkt angrenzend ans alte Werk am 
Seeufer das moderne Kraftwerk gebaut. Dieses nutzt weiterhin das glei-
che Prinzip. Auffälligster Unterschied ist abgesehen vom neuen Kraft-
werksgebäude, dass die Druckrohre nun unterirdisch verlaufen und nicht 
mehr sichtbar sind. Im Jahr 2007 investierte der Eigner RWE 25 Millio-
nen Euro in die Modernisierung des Kraftwerks in Herdecke. Die Arbeiten 
dauerten von Mai bis September 2007. Am 12. Januar 2015 hat die RWE 
bei der Stadt Herdecke als untere Denkmalbehörde einen Abrissantrag 
der denkmalgeschützten Anlagen gestellt. (aw)
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Camp Astrid | Q. Reine Astrid

Camp Astrid wurde nach dem Zweiten 
Weltkrieg von der damaligen belgi-
schen Besatzungsmacht 1948 auf 37 

Hektar im Propsteier Wald bei Eschweiler im 
damaligen Landkreis Aachen (heute Städte-
region Aachen) errichtet. Der offizielle Name 
war „Quartier Reine Astrid“ (Französisch) bzw. 
„Kwartier Koningin Astrid“ (Niederländisch; 
benannt nach Astrid von Schweden). Die Lie-
genschaft galt als exterritoriales Gebiet – ihr 
angegliedert war ein Material- und Muniti-
onsdepot. Der umlaufende Zaun der gesamten 
Liegenschaft hatte eine Länge von etwa 10 
Kilometern und umschloss ein Areal von 350 
Hektar. Im Camp waren Logistikeinheiten und 
der Stab des 29. Logistikbataillon der Belgi-
schen Streitkräfte in Deutschland stationiert. 
Angegliedert waren mehrere Materialdepots 
für Fahrzeuge, Ersatzteile usw. und ein Muniti-

onsdepot des 1. Belgischen Armee-Corps. Das 
Camp und das Munitionsdepot waren durch ei-
nen Zaun voneinander getrennt. In dem Depot 
lagerte Munition für die in Deutschland sta-
tionierten belgischen Bataillone. Bis zu 1.200 
Soldaten waren hier zeitgleich stationiert.

Die primäre Aufgabe war der Nachschub, die 
Versorgung der Einheiten mit sogenann-
ten Verbrauchsgütern. Daraus resultierten 
die Tätigkeiten des militärischen Transports, 
der Umschlag, das Lagern und das Bewachen 
von Material und Munition, das Bergen und 
Instandsetzen der Fahrzeuge und der Gerät-
schaften, das Gewährleisten der Einsatzbe-
reitschaft der Fahrzeuge und des Gerätes. 
Weiterer Schwerpunkt und Aufgabe war die 
Ausbildung der Soldaten in militärischer Hin-
sicht und in ihren fachlichen Verwendungen. 

Die Anlage verfügte über einen eigenen Gleis-
anschluss, so dass Transporte auch über die 
Schiene abgewickelt werden konnten. Das im 
Wald gelegene Areal verfügte über viele Ein-
richtungen, die den belgischen Soldaten das 
Arbeiten und Leben für sie und ihren Famili-
en angenehm machen sollten: Kirche, Casino, 
Kino, Freibad, Post, Einkaufsladen, Sportplatz, 
Tennisplatz, Sporthalle und Angelteich. Die 
Familien der Zeit- und der Berufssoldaten 
wohnten hingegen in Stolberg in eigenen 
Siedlungen außerhalb der Kaserne. Die Kinder 
gingen in eigene Schulen.

Ende 1946 war auch der Baubeginn des Camp 
Eschweiler im Eschweiler Stadtwald beim Don-
nerberg. Es wurde später in Camp Zeebrugge 
umbenannt und ist zusammen mit Camp Astrid 
die zweite belgische Kaserne auf Stadtgebiet. 
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Die ersten belgischen Soldaten rückten im 
Sommer 1947 ein. Am 20. Dezember 1956 
wurde das belgische Camp Zeebrugge teil-
weise von der neu aufgestellten Bundeswehr 
übernommen, und als Donnerberg-Kaserne 
Eschweiler besteht sie heute noch.

Das 1. Belgische Corps wurde mit Aufnahme 
der Bundesrepublik Deutschland in die NATO 
1955 von der Besatzungsmacht zur Schutz-
macht und war Teil der NATO-Kräfte in dem 
den Belgiern zugewiesenen Korridor, der auf 
270 km Länge und 190 km Breite von Aachen 
bis Kassel reichte. Volker Rühe, von 1992 bis 
1998 Bundesminister der Verteidigung, über-
reichte 1995 persönlich in Anerkennung ge-
meinsamer Arbeit für Friede und Freiheit das 
Fahnenband der Bundesrepublik Deutschland.
Durch den Einfluss von Glasnost und Perest-

roika, den Fall der Mauer und dem Ende des 
kalten Krieges wurden auch bei den belgi-
schen Streitkräften Umstrukturierungen vor-
genommen. Ein Großteil der belgischen Ein-
richtungen in Deutschland wurden aufgelöst, 
die Soldaten nach Belgien zurück versetzt. 
Camp Astrid wurde 1995 aufgegeben, und mit 
Abzug der belgischen Soldaten nach fast 50 
Jahren und dem Ende der militärischen Nut-
zung fiel die Liegenschaft an die Bundesrepu-
blik Deutschland zurück. Die Liegenschaft lag 
seit 1995 brach.

Die Stadt Stolberg erwarb vom Bundesver-
mögensamt 32 Hektar vom südlichen Teil 
des Kasernengeländes, um auf 23 Hektar ein 
Gewerbegebiet mit Namen „Camp Astrid“ 
einzurichten. 2004 wurden die baulichen Ein-
richtungen des Camps abgetragen und große 

Teile des Waldgebietes auf Stolberger Sei-
te gerodet. Vorhandene Fichtenwaldflächen 
wurden in Mischwald umgewandelt und 5 ha 
neuer Wald als Ausgleichsmaßnahme neu 
angepflanzt. Ende 2006 wurde, nachdem die 
Stadt Eschweiler ein weiteres Geländestück 
abgetreten hatte, eine neue südliche Zufahrt 
gebaut, die über eine Brücke die Trasse der 
Bahnstrecke Köln-Aachen überquert. Die ers-
ten Grundstücke für eine gewerbliche Bebau-
ung wurden 2007 verkauft.

Die Stadt Eschweiler möchte den Propsteier 
Wald als Naherholungsgebiet erhalten und hat 
mehrere Bereich als Biotope ausgewiesen. Im 
Bereich des ehemaligen Munitionsdepots auf 
Eschweiler Stadtgebiet sind noch hunderte 
ehemalige Munitionsbunker und Lagerräume 
vorhanden, die zu beseitigen sind. (aw)
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Lichtkunst 
in den Schlegel-Gärkellern

Fo
to

s: 
Li

gh
tw

or
xx

.co
m

/H
ol

ge
r K

ne
ife

l



rottenplaces Magazin // 55

Seit 35 Jahren erfahren die Gärkeller der ehe-
maligen Schlegel-Brauerei in Bochum keine 
Nutzung mehr, hier herrscht absolute Dunkel-
heit. Nur an wenigen Tagen betritt ein Mensch 
die gewölbeartigen, verwinkelten Räumlich-
keiten unterhalb des Schlegel-Hauses. Der 
Obernkirchener Lichtkünstler Holger Kneifel 
bekam jetzt die Möglichkeit, Licht ins Dunkel 
zu projizieren und eine völlig andere Sichtwei-
se auf die kühle Stahlbetonkulisse zu erzeu-
gen. Die Herausforderung: Kneifel kannte zu-
vor weder die räumlichen Begebenheiten noch 
hatte er dementsprechende Vorstellungen zur 
Herangehensweise für seine Bilder vor Ort.

Schnell stellte sich heraus, dass der Einsatz 
von großen Lichtwerkzeugen und -quellen 
aufgrund der engen Räume und geringen De-
ckenhöhen nicht möglich war. „Nach meiner 
Begehung und Sichtung der Kulisse, suchen 
nach lohnenswerten Details vor Ort und dem 
probeweisen Einsatz von Lichtelementen, war 
mir schnell klar, was geht und was nicht“, 
sagt der Künstler gegenüber rottenplaces. Bei 
Kneifel, der sich seit über 5 Jahren mit sei-
nem Projekt Lightworxx mit den Techniken des 
Lightpaintings und -writings, vor allem aber 
mit der Light Art Performance Photography 

(LAPP) – das sind komplexe Lichtkreationen 
– befasst, entstanden schnell gewisse Ideen, 
die dann sofort umgesetzt, verfeinert und 
schlussendlich als fertiges Bild ausgegeben 
wurden.

Die Bilder des Oberkircheners entstehen zwi-
schen dem Öffnen und Schließen der Blende 
der Kamera, sind reine Langzeitbelichtungen 
und können neben wenigen Sekunden auch 
schon mal 15 Minuten oder mehr betragen – 
je nach Choreografie und dem Aufwand der 
einzelnen Arbeitsschritte. Hierbei erfasst der 
Bildsensor lediglich die Lichtquellen und gibt 
am Ende das fertige Bild aus. Dieses wird vor 
Ort über einen Laptop oder Tablet zwar kon-
trolliert, jedoch später nicht mehr nachbe-
arbeitet (SOOC = Straight Out of the Camera, 
Anm. der Redaktion). Ist eine Choreografie 
misslungen, wird sie wiederholt - solange bis 
das perfekte Bild im Kasten ist. Seine Licht-
werkzeuge, mit denen Kneifel über die Jahre 
Dutzende Bilder geschaffen hat, entstehen im 
Eigenbau. Beispielsweise werden an Gegen-
ständen aus dem Alltag (z. B. Fahrradfelgen, 
dünnen Stützvorrichtungen zur Befestigung 
von Bäumen, Drahtmatten, Plexiglasstäben 
usw.) frei programmierbare LEDs befestigt. 

Diese können je nach Choreografie horizontal 
oder vertikal um die eigene Achse gedreht 
werden, sodass sich immer neue Lichtformen 
und -motive entwickeln. Der Kreativität sind 
beim Bau sowie der Umsetzung auch für kom-
plexeste Bilder keine Grenzen gesetzt. „Die 
Vielfältigkeiten bei der Umsetzung eines neu-
en Projektes, von der Idee über die Planung bis 
zum fertigen Bild faszinieren mich jedes Mal 
aufs Neue“, sagt Kneifel.

Lichtkreise und -kugeln, kombiniert mit Il-
luminationen - mehrfach entstanden in den 
Gärkellern Bilder, mal schlicht, mal detailreich 
und farbenfroh. „Viele Motive musste ich auf-
grund der Enge gleich mehrfach korrigieren 
oder ganz verwerfen. Man kann die fertigen 
Motive also als erste Arbeitsproben sehen“, 
sagt Kneifel, „es wird definitiv noch weitere 
Termine geben, die ich dann mit entsprechen-
den Ideen und Vorplanungen wahrnehme.“ 
Schon jetzt machen die ersten Kreationen Lust 
auf mehr. Eines aber machen die Motive deut-
lich: Ungenutzte Gebäude und Räume, die auf 
viele trostlos wirken, erhalten durch spezielle 
Projekte - in diesem Fall durch die Realisie-
rung von Lichtkunst - ein völlig neues und se-
henswertes Gesicht. (aw)

Foto: Olaf Rauch

Diese und viele andere Motive auf www.lightworxx.com
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Mit falschen Chalets 
              gegen den Feind

Überall und nicht nur an der Westgrenze der Schweiz finden sich 
malerische Dörfer. Hier, wo die Kuhglocken klingeln, der Quell-
bach sprudelt und sich Fuchs und Hase noch Gute Nacht sa-

gen, sind teilweise villenartige Häuser eingebettet. Doch nicht alle 
Häuser sind wirklich Häuser. Einige dienten noch bis vor kurzer Zeit 
militärischen Zwecken. Schaut man näher hin, so sind die Fenster, 
Gardinen, Balkone und Blumenkästen nur aufgemalt - ja sie sind 
„Fälschungen“, die den möglichen Feind im Zweiten Weltkrieg und 
darüber hinaus in die Irre führen sollten. Künstliche Felswände an 
den Passstraßen oder Fassaden mit getäfelten, gemalten Holzmu-
stern auf den Betonwänden - hinter selbigen verbergen sich Artil-
leriestellungen und Eingänge zu unterirdischen Bunkeranlagen. 

Die Schweizer hatten ihr Land zu einer wahren Festung ausgebaut. 
Mit den Bunker-Chalets sollten potenzielle Angreifer frühzeitig 
ausgeschaltet werden. An diesen Bollwerken, getarnt als Felsen, 
Scheunen und Chalets durfte der Feind nicht vorbeikommen. Dieser 
hätte nicht mal reagieren können - aus der landschaftlichen Idylle 
wäre ein wahrer Feuersturm über die Eindringlinge hereingebro-
chen. Getreu der Schweizer Devise: „Wir kämpfen bis zum letzten 
Mann.“ Doch die Waffen blieben stumm. 

Mit dem Reduitgedanken (Reduit = Verteidigungsanlagen in den Al-
pen, Anm. der Redaktion) bauten die Schweizer ab 1937 geheime 
Kampf-, Führungs- und Schutzbauten. Wie am Fließband wurden 
Infanteriebunker, Panzertürme, Artilleriestellungen, unterirdische 
Krankenhäuser, Kommandozentren, Mannschaftsunterkünfte, Of-
fizierszimmer und Munitionsdepots, Regierungsbunker und vieles 

mehr im Baustil der jeweiligen Region in die Landschaft drapiert. 
Erbaut wurden die Gebäude nach Skizzen, diverse Baumaterialien 
wurden gebraucht verarbeitet. Für die Tarnung der Bauwerke setz-
te man so genannte „Tarngruppen“ ein, die aus Maurern, Malern, 
Schlossern und Hilfsarbeitern bestanden. 

Einige „Festungen“ wurden erst nach dem Zweiten Weltkrieg ge-
tarnt. Die wieder in die Schweiz strömenden Touristen sollen eine 
Idylle vorfinden und keine militärische Festung. Die Bunker standen 
früher unter strengster Geheimhaltung. Selbst die Ehefrauen der 
Soldaten durften nichts vom Einsatzort der Soldaten - ihrer Männer 
- wissen. Viele Einheimische wussten bis zur Bekanntmachung vor 
einigen Jahren nichts von der Existenz des Gebäudes hinter der Fas-
sade in ihrem Ort. Zu gut war die Tarnung, ein perfektes Bühnenbild 
war geschaffen worden.

26.000 militärische Anlagen in der Schweiz sollten die Neutralität 
des Landes verteidigen. Mit dem Zerfall der Sowjetunion 1989 zer-
brach auch das letzte Feindbild der Schweiz. Als man 1995 damit 
begann, einzelne Anlagen stillzulegen, wurde deren Existenz über-
haupt erst bekannt. Viele dieser Gebäude wurden und werden ver-
kauft. Ein Abbruch kam bisher für die Schweizer nicht infrage. Die 
Unterhaltung dieser Bauwerke kostet nur wenige Tausend Franken 
pro Jahr, der Abbruch schnell mehrere zehntausend Franken. Viele 
der Bauwerke sind heute in privater Hand und neu genutzt - als 
Luxushotel, Null-Stern-Hotel, Kunstobjekt, Datencenter oder Pilz-
zucht. Die Zukunft wird zeigen, was mit den HInterlassenschaften 
geschehen wird. (aw)



10,5 cm Kanonen-Bunker, Ennetberg-Chängel. Foto: Paebi/CC BY-SA 4.0

12 cm Kanonen-Bunker, Batteriefeuerleitstelle Ennetberg-Matten. Foto: Paebi/CC BY-SA 4.0

9 cm Panzerabwehrkanone, Sperrstelle Challhöchi. Foto: Paebi/CC BY-SA 4.0
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Oradour-sur-Glane

Dorf der Schande
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Im Département Haute-Vienne in der Regi-
on Limousin, 200 Kilometer nordöstlich von 
Bordeaux im nordwestlichen Teil des Zen-
tralmassivs und nordwestlich von Limoges 
liegt die französische Gemeinde Oradour-
sur-Glane (okzitanisch Orador de Glana). 
Rund 2.300 Einwohner leben an diesem be-
schaulichen Ort, vom dem ein Teil bis heute 
ein Ruinendorf ist. Der Grund dafür ist ein 
besonders abscheuliches Verbrechen, das 
noch heute die Welt erschüttert. Am 10. 
Juni 1944 töteten SS-Angehörige insge-
samt 642 Einwohner des Dorfes und brann-
ten dieses nieder. 

„Oradur“ - in Frankreich jedem ein Begriff 
- steht bis heute als Symbol für eines der 
schwersten Verbrechen der Nazibesatzung 
im eigenen Land, für Gräuel und Kriegsver-
brechen. Am Tag der Schande umstellten 
rund 150 Soldaten der 3. Kompanie des zur 
2. SS-Panzer-Division „Das Reich“ gehören-
den SS-Panzergrenadier-Regiments 4 „Der 
Führer“ das Dorf. Bataillonskommandeur 
Adolf Diekmann befahl, den Ort niederzu-
brennen und ohne Ausnahme alle Bewohner 
zu töten. Dafür trieb man die Dorfbewohner 
auf dem Marktplatz zusammen und teil-
te diese in Gruppen - also Männer, Frauen 
und Kinder ein. 400 Frauen und Kinder trieb 
man in die Kirche und brannte diese nieder. 
Die etwa 200 Männer setzte man in Garagen 
und Scheunen fest. Auf einen Signalschuss 
hin eröffneten die Soldaten gleichzeitig das 
Feuer. Im Anschluss wurden die Leichenber-
ge ohne Rücksicht auf Überlebende mit Hilfe 
von Stroh angezündet.

1946 wurde das Ruinendorf zum histori-
schen Denkmal erklärt. In den Jahren 1947 
bis 1953 baute man das Dorf neben dem 
alten zerstörten wieder auf. Zwischen bei-
den Dörfern befindet sich der Friedhof von 
Oradour-sur-Glane (französisch Cimetière 
d’Oradour-sur-Glane), der mit Ausnahme 

eines Gebäudes, dem sogenannten Maison 
d‘Oradour das Massaker und die Feuers-
brunst nahezu unbeschadet überstanden 
hat. Heute ist dieser Platz neben der 1999 
eröffneten Mahn- und Gedenkstätte mit 
angeschlossenem Dokumentationszent-
rum - das Centre de la mémoire - einer 
der meistbesuchten Orte in Frankreich, der 
meist den Abschluss der Besichtigung des 
Ruinendorfes bildet.

Die Vereinigung der Opferfamilien be-
schloss, wegen einer Generalamnestie für 
die Mörder von Oradour-sur-Glane kurze 
Zeit nach dem Prozess von Bordeaux 1953 
aus Protest ein eigenes Denkmal für ihre er-
mordeten Angehörigen zu bauen und diese 
nicht im staatlichen Denkmal zu bestatten. 
Somit beherbergt der Friedhof zwei Denk-
mäler - ein staatliches, in dem seit 1974 
Alltagsgegenstände der Opfer aus der Zeit 
vor dem Massaker zu sehen sind und das 
durch private Spenden finanzierte Denkmal 
für diejenigen Überreste der Ermordeten, 
die aufgrund der Leichenschändungen und 
der Verbrennungen nicht mehr zugeordnet 
werden konnten. Nur bei 10 Prozent der Er-
mordeten gelang eine Identifizierung. 

Im Rahmen eines Staatsbesuchs besuchte 
Bundespräsident Joachim Gauck als erstes 
deutsches Staatsoberhaupt gemeinsam mit 
Frankreichs Staatspräsident François Hol-
lande das Dorf. Hand in Hand ließen sich die 
beiden Staatsoberhäupter das Massaker von 
Robert Hébras schildern. Bedeutsam wird 
diese Geste auch deshalb, da die Hinterblie-
benen von Oradour jahrzehntelang jeden of-
fiziellen Kontakt zu Deutschland ablehnten. 
Die Versöhnungsgeste des Bundespräsiden-
ten wird mit der von Verdun 1984, zu der 
sich der damalige Staatspräsident François 
Mitterrand und der damalige Bundeskanzler 
Helmut Kohl trafen, gleichgesetzt. Nachah-
mer gewünscht! (aw)
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D15 PERDO Kurzgeschichte von Tino Falke
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Als ich den Bus endlich finde, hat er bereits 
meine ganze Familie auf dem Gewissen. Er 
liegt einfach nur da, rostzerfressen und 

ausgeschlachtet, ein Wrack wie ich, doch er hat 
noch immer die Macht, zu ruinieren, was von 
meinem Leben übrig ist. Ich bin mir sicher.

Die meisten Scheiben wurden eingeschla-
gen, Sitze ausgebaut, der Motor und die Reifen 
fehlen. Die Gummidichtung glasloser Fenster 
hängt bis zum Boden, doch die alte Lackierung 
ist noch immer sichtbar. Die Farbe ist verblasst 
und an manchen Stellen abgeschabt, doch im 
Schein der Taschenlampe erkenne ich mein 
Werk schon aus der Ferne. Meine Eltern, meine 
Geschwister, meine Freunde, mich. Die Zeich-
nung, mit der ich vor Jahrzehnten den Mal-
wettbewerb der Stadt gewonnen habe und die 
als Dekoration eines Busses auserwählt wurde. 
Keine der A- oder B-Linien der Innenstadt oder 
C-Shuttle aus dem Industrieviertel. Mein Bild 
endete auf einem Bus der Linie D 15, von Pingo 
nach Perdo. Meinem alten Schulbus.

Stell dir vor, du steigst jeden Tag in ein 
Fahrzeug, das du selbst dekoriert hast. Stell 
dir vor, wie man sich fühlt, als Grundschü-
ler, dessen Zeichnung durch die ganze Stadt 
fährt. Und dann stell dir vor, dein Werk wird 
das Opfer von Vandalen. Von Kunstbanausen 
mit Sprühflaschen und wasserfesten Markern. 
Das Bild, das ich gezeichnet habe, zeigt meine 
Familie, unsere Katze, ein paar Blumen, Bäume, 
die Sonne. Nur die Zahnlücke, die das Abbild 
meines älteren Bruders eines Tages im Mund 
hatte, stammte nicht von mir. Der Mitschüler, 
der mein Werk verschandelt hatte, machte kein 
Geheimnis daraus, und weil ich nicht aufhören 
konnte, zu weinen, lauerte mein Bruder ihm 
schließlich auf. Er gewann den Kampf, doch 
verlor genau den Zahn, der auf der Zeichnung 
geschwärzt worden war. Damals wusste ich 
noch nicht, dass es die Schuld des verfluchten 
Busses war.

Jetzt liegt er vor mir, nicht mehr als ein 
zerfallenes Metallgerippe voller Löcher und 
Scherben, auf einem Schrottplatz am Stadt-
rand. Die alte Anzeige über der Frontscheibe ist 
schon lange kaputt. Wo früher „D 15 PERDO“ 
leuchtete, kräuseln sich heute nur noch leb-
lose Kabel in die Nacht. Langsam nähere ich 
mich dem Wrack und erkenne mehr und mehr 
Schmierereien auf meiner alten Zeichnung. Ein 
paar der Abbildungen zeigen alte Schulfreunde. 
Einem wurde eine Augenklappe angemalt, auf 
seine Schulter ein Papagei. „Yo Ho!“ steht in ei-

ner Sprechblase über seinem Kopf. Einer alten 
Freundin wurde die Maske Batmans über das 
Gesicht gezeichnet, auf ihrer Brust prangt das 
Fledermaussymbol. In ihrer Sprechblase steht 
„Gerechtigkeit!“.

Als ich 14 war, zogen wir in ein Dorf in 
der Nähe der Stadt, und ich sah meinen Bus 
nur noch selten. Das war, bevor mein jüngerer 
Bruder erkannte, dass er im falschen Körper 
steckt, eine Hormontherapie begann und meine 
Schwester wurde. Bevor mein älterer Bruder 
sich einer Skinhead-Truppe anschloss. Bevor 
die Katze grün wurde und starb. Ich lachte, als 
sie in einen der Farbeimer fiel, während wir das 
Haus strichen, doch sie lief davon, bevor wir sie 
waschen konnten, und in ihrem Versteck leckte 
sie sich die giftige Farbe selbst vom Fell.

Das nächste Mal, dass ich D 15 sah, fiel mir 
auf, dass jemand grün über die Zeichnung der 
Katze gesprüht hatte. Jemand hatte mir eine 
Brille aufgemalt und ich merkte bereits, wie ich 
kurzsichtig wurde. Der Freund mit der aufge-
malten Augenklappe wurde verhaftet, weil er 
illegal hunderte Filme und Musik runtergeladen 
hat. Die Freundin mit der Batmanmaske verlor 
beide Eltern bei einem bewaffneten Raub-
überfall. Alles, was auf dem Bus zu sehen ist 
- früher oder später wird es Realität. Ich bin 
mir sicher. Auch wenn Dr. Wild mir nicht glaubt.

Die Taschenlampe enthüllt mir, was ich ir-
gendwie bereits wusste. Auf der Zeichnung hat 
irgendwer meiner Schwester Brüste angemalt. 
Mein Bruder trägt einen Hitlerbart und ein 
Hakenkreuz. Alle Klassiker der Schmierkunst 
sind vertreten, daneben die Unterschriften 
der Idioten aus meiner Kindheit, die das ganze 
Desaster in Gang gesetzt haben. Dr. Wild fragt 
trotzdem noch immer, ob die Schmiereien nicht 
doch erst nach den tragischen Ereignissen in 
meinem Leben auf dem Bus aufgetaucht sind. 
Ob es nicht vielleicht sogar dieselbe Linien-
führung ist wie auf den Beispielbildern, die ich 
für ihn zeichnen sollte. Ob in den Sprechblasen 
nicht meine Handschrift zu sehen ist.

Das letzte Mal sah ich den Bus auf einem 
Bild in der Zeitung. Er war angefahren worden, 
das Foto zum Artikel zeigte die Lackschäden. 
Die rote Farbe des anderen Unfallautos hat-
te abgefärbt, die Arme meines Vaters auf der 
Zeichnung waren voll davon. Etwa zur selben 
Zeit trennte sich der alte Mann die Pulsadern 
auf. Der Grund war der Tod meiner Mutter, ein 
paar Wochen zuvor, an Lungenkrebs. Jetzt sehe 
ich, woran ich mich nur noch dumpf erinnern 

konnte - ihre gezeichnete Stellvertreterin, 
dunkelgrau verfärbt, prangt direkt über dem 
Auspuff.

Die Abbildung von mir ist fast unbescha-
det. Etwas verblasst und mit Brille stehe ich 
zwischen meinen Geschwistern, mögen sie in 
Frieden ruhen. Bevor meine Schwester ihre 
Umwandlung vollendet hatte, fiel sie trans-
phoben Demonstranten zum Opfer. Mein Bruder 
landete im Jugendgefängnis und legte sich mit 
dem falschen Mithäftling an. Nur ich bin noch 
übrig. Doch bevor der verdammte Bus mein Le-
ben vollends ruiniert, nehme ich mein Schicksal 
selbst in die Hand.

In meiner Tasche klappern Pinsel und Farb-
töpfe, eine Dose Klarlack, eine Flasche Brems-
flüssigkeit zum Entfernen von Farbe. Ich knie 
mich vor die Zeichnung von mir und wäge die 
Möglichkeiten ab. Wenn ich mich überlackie-
re, werde ich dann unsterblich? Wenn ich das 
Bild lösche, verschwinde ich dann? Ich könnte 
mir eine Krone zeichnen, willige Männer und 
Frauen zu meinen Füßen, einen Haufen Geld. 
Ein großes Haus am Strand und ein neues Auto, 
nachdem das alte den Totalschaden hatte. Oder 
die Mittel, mich an all den Vandalen zu rä-
chen, die das größte Kunstwerk meiner Kind-
heit verschandelt und mit den Konsequenzen 
mein Leben zerstört haben. Dr. Wild sagt, dass 
Schicksalsschläge manchmal einfach passieren. 
Dass nicht immer jemand Schuld hat und hin 
und wieder einfach niemand verantwortlich 
gemacht werden kann. Doch Dr. Wild ist jetzt 
nicht hier.

Ich tauche einen Pinsel in rote Farbe und 
zeichne ohne nachzudenken. Mein Abbild be-
kommt Hörner, weite ledrige Flügel, spitze 
Zähne. Um die Figur wachsen Flammen, hinter 
ihren Schwingen ein Panorama eingestürzter 
Häuser. Im Schein der Taschenlampe mache ich 
mich zu einem gewaltigen Gott, feuerspeiend, 
angsteinflößend, grimmig. „Gerechtigkeit!“ 
schreibe ich in eine Sprechblase über die Zeich-
nung. Dann trete ich ein paar Schritte zurück.

Meine tote Familie, meine unglücklichen 
Freunde, sie sind im Dunkel verschwunden. Nur 
der gehörnte Dämon ist beleuchtet. Und wäh-
rend ich mein Werk bestaune, während die Far-
be auf dem rostigen Buswrack trocknet, spüre 
ich ein Pochen in den Schulterblättern. Genau 
da, wo ich den Ansatz der Flügel gezeichnet 
habe. Und zwei Schwellungen an der Stirn. Ich 
bin mir ziemlich sicher.
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MITMACHEN!

Sie schreiben auch Kurzgeschich-
ten rund um Mystik, Ruinen, Lost 
Places oder ähnliches? Sie möchten, 
dass wir Ihre Geschichte in einer 
unserer Ausgaben veröffentlichen? 
Dann melden Sie sich doch bei uns. 
Schicken Sie uns Ihre Kurzgeschich-
te. Vergessen Sie dabei bitte nicht, 
Ihren Namen anzugeben. Senden Sie 
uns Ihre Geschichte an magazin@
rottenplaces.de. Die Redaktion des 
rottenplaces Magazins behält sich 
Kürzungen sowie Veröffentichungen 
vor. Bei einer Einsendung besteht 
kein Anrecht auf eine Veröffentli-
chung. Der Autor verpflichtet sich 
mit der Einsendung, auf Honorarfor-
derungen oder -nachforderungen zu 
verzichten.

Senden Sie uns Ihre 
Kurzgeschichte!
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